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Was ein schöner Mann sei? Das weiß wohl niemand. Ist seine Attraktivität nur ein Produkt  
der Mode und der Trends? Wohl kaum. Es geht um mehr. Herrenmode darf eigentlich nicht 
schön machen, denn Männer fürchten die Schönheit. Nur, was sollten sie dann darstellen?

Was darf zukünftig als männlich und als weiblich gelten? Oft meint man heute die Gren- 
zen schwinden zu sehen. Und doch begegnen sie uns überall – oft leicht verschoben oder 
versteckt. Manche Herrenkollektion sieht inzwischen aus, als hätte man sie für Frauen ent- 
worfen. Männer begegnen in der heutigen Mode so vielen Haltungen und Rollenmodellen 
wie noch nie. Die Herrenmode hat in den Modeschauen wie in der Modetheorie den Rück- 
stand zur Damenmode inzwischen aufgeholt. Sie ist ihr nicht nur ebenbürtig, sondern als 
lange unberührtes Feld zu einem Ort von geradezu provozierender und kritischer Kreativität 
geworden.

„Der schöne Mann – Das Magazin“ präsentiert eine Vision zu Mann und Mode, die Stu- 
dierende des Integrierten Designs an der Hochschule für Künste Bremen erarbeitet haben. 
In der Mode entwarfen sie fünfzehn Kollektionen unter der Leitung von Kai Lehmann und 
Ursula Zillig. Im Rahmen der „Schreibwerkstatt“, betreut von Annette Geiger, brachten sie 
ihre Gedanken zu Papier, führten Interviews mit internationalen Designern, luden Essayis-
ten zu Textbeiträgen ein und formulierten ein Fashion-ABC, das in pointierten Glossen auch 
sie selbst porträtiert – in ihren Erwartungen und Wünschen an den Mann von heute und 
morgen. Die Bildstrecken wurden in Zusammenarbeit mit dem Berliner Modefotografen 
Joachim Baldauf gestaltet, und das Grafikteam betreute Tania Prill aus Zürich. Wir be- 
danken uns bei allen Beteiligten und wünschen eine spannende Lektüre.

Annette Geiger, Kai Lehmann, Ursula Zillig 
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Harm Coordes

Niemals allein,
Immer einsam

Ich habe nie auf der Straße gelebt, und überhaupt bin ich eher ein gepflegter, sauberer 
Mensch. Ich mag meine Schuhe trotzdem abgelaufen, und dass an meinem Mantel zwei 
Knöpfe fehlen, stört mich nicht im Geringsten. Das soll so sein. Manchmal finde ich es fast 
peinlich, wie sich viele meinesgleichen kleiden – als ob man seine Klamotten direkt aus  
der Altkleiderbox gefischt hätte. Die Sachen sollen möglichst abgewetzt und abgegriffen  
aussehen. Neue Kleidung trägt erstens jeder, und zweitens, was noch viel wichtiger ist:  
sie besitzt keine Seele. Man fühlt keinerlei Handarbeit in ihr, da wir die vielen fleißigen 
Hände nicht sehen, die irgendwo in den Ländern der aufgehenden Sonne unsere Kleidung 
aus billigsten Materialien für einen Hungerlohn zusammennähen. Sie ist anonym und aus-
tauschbar, wie das Leben in der großen Stadt. Auch die Obdachlosen sind anonym. Wer 
kennt schon ihre Namen? Ich kenne nur einen beim Namen, und ob das sein echter ist? 
Doch ich empfinde den Mann als authentisch, er ist nicht künstlich. Er hat Charakter.  
Jede Furche seines Gesichts, jede Falte in seinem Mantel, jeder Fleck auf seinem Schuh 
erzählt eine Geschichte. Er imponiert mir, aber auch anderen. 

Es muss uns also nicht wundern, wenn die heutige Modeszene den Obdachlosen zur 
neuen Stilikone erkoren hat. Den Obdachlosen als großen Wilden, als ursprünglichen 
Mann mit natürlichem Stil. Ihn findet man bei vielen bekannten Designern wie John  
Galliano, Vivienne Westwood oder Patrick Mohr, die sich von seiner Anmut und Armut  
inspirieren ließen. Grobe, abgewetzte Materialien, knallige oder auch matte und dreckige 
Farben werden ungewöhnlich kombiniert. Das fällt natürlich auf. Der Pennerlook als  
Accessoire für die Reichen und Schönen – ist das nur eine geschmacklose Provokation?  
In der kosmetikverseuchten Glamour-Welt tut es uns zunächst einmal gut, zum Einfachen, 
Ungeschminkten zurückzukehren. Und doch benutzen wir die Obdachlosen nur als Pro
jektionsfläche, ohne uns einen Deut darum zu kümmern, wofür sie eigentlich stehen.

Ich finde es gut, dass Obdachlosigkeit überhaupt einmal auf positive Weise wahrgenom-
men wird. Sie wird als Botschaft verstanden an eine Männerwelt, die sich nur noch um  
sich selbst dreht. Heute imponiert uns der Außenseiter mit der Fähigkeit, sein Schicksal zu 

9

34
„Mode ist die unerwartete  

Erfahrung des Neuen“
Arnold Gevers, Paris

162
„Ich bin ein Liebhaber der  

Realität“
Andreas Kronthaler, London

264
„Man muss lange über eine 
Sache nachdenken, bis sie 

ganz einfach ist“
Liliana Cacopardo, Zürich

214
„Männer sind  

Immer modisch Gewesen“
Christopher Breward, London

................................................. INTERVIEW ...............................................

230
„Schwedische Männer  

sind anders“
Lena Meltzer, Stockholm

112
„Mich interessiert der Mensch 

mehr als sein Image“
Joachim Baldauf, Berlin

252
„Wir brauchen Luxus –  

nicht als Selbstdarstellung, 
sondern als Genuss“

Peter Wiesmann, Paris

................................................ Accessoire .............................................

257
DER HUT STEHT IHM GUT

HÜTE VON

Lilly Bosse, Cornelia Ebert, Ka-Young Jung, Eunjung Kwak, 
Olga Peters, Julia Preckel

Fotografie

Eva Maria Baramsky, Lilly Bosse, Rachel Pasztor

............................................. Special Guest ............................................

119
SCHNITT | MENGE

Fotostrecke von

Joachim Baldauf

Dank ..................................291 Impressum ..........................291



ertragen und die Bürde des Lebens zu schultern. Gänzlich losgelöst von den Fesseln des  
bürgerlichen Lebens, weckt er in uns eine Sehnsucht nach Freiheit und Autonomie, nach 
Abgrenzung und Rebellion, Provokation und Individualität. Wenn einer ohne Dach über 
dem Kopf und Geld in der Tasche lebt, stiftet er auch Hoffnung, so paradox das klingen mag.

Meine Kollektion möchte nicht einfach die Äußerlichkeiten der Kleidung übernehmen 
und den Look der Obdachlosen als „schick“ deuten; ich möchte die Emotionen themati
sieren, die ich mit dem Leben auf der Straße verbinde. Hunger, Kälte, fehlende Geborgen-
heit und Schutzlosigkeit sind die Kehrseiten der von uns verklärten Nonkonformität. Meine 
Entwürfe erzählen diese Gefühle über das Spiel mit Kontrasten und Gegensätzen: Es gibt 
helle, transparente Kleidungsstücke wie das „Vogelhemd“, das mit seinem tief gezogenen, 
dreidimensionalen Muster und seinem offenen Rücken die Leichtigkeit und Freiheit, aber 
auch die Zerbrechlichkeit und Sensibilität eines rückzugslosen Menschen darstellt. Über 
dem leichten Shirt wird ein schwerer, dunkler Mantel getragen, bei dessen Entwurf ich an 
ein Gürteltier gedacht habe. Durch die Anmutung eines Buckels gewährt er einen gewissen 
Schutz und symbolisiert doch auch die Last und Bürde, die der Mann mit sich trägt. An 
einem anderen Mantel zeigen lose, improvisierte Schließen aus Holz, die ihre Funktion  
nur sehr umständlich und unzureichend erfüllen, dass ein Kleidungsstück die eigenen vier 
Wände niemals ersetzen kann. Die überdimensionierten Seitentaschen sind ebenfalls nicht 
auf Praktikabilität angelegt. Sie bieten zwar viel Raum zum Verstauen, doch sitzen sie  
so tief, dass man nur schwerlich an seine Habseligkeiten herankommt. Als Symbol für die 
Besitzlosigkeit stehen sie auch für die inneren Ziele und Wünsche, die unerreichbar bleiben. 
Für mich muss Mode nicht immer bequem und angepasst sein. Sie ist eine Denkfigur. Sie 
kann alle Themen der Gesellschaft in sich aufnehmen und uns am eigenen Körper spüren 
lassen.

Aufgezeichnet von Andrea Dilzer 
Fotografie: Eike Steffen Harder

Modelle: Alexander Böll, Christian Heinz, Jan Felix Hahn
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Jetzt, mit Abstand, verstehe ich: Der 
Held meiner Kindheit war gar kein Held. 
Er war ein Antiheld. Und schön war er 
auch nicht. Er war mürrisch, schweig-
sam, rätselhaft, ungepflegt und eindeu-
tig nicht besonders nett. Sein Name  
war Käpt’n Sharingham, und er kom-
mandierte ein Piratenschiff durch eine 
Kinderfernsehserie der 1980er-Jahre. 
Alles war darauf angelegt, mir die ei
gentliche Heldenfigur nahezubringen.  
Diese hieß Jack Holborn und interes-
sierte mich nicht. In der gleichnamigen 
Serie ist dieser Jack ein kleiner Waisen-
junge, der erfolgreich allerlei Gefahren 
bewältigt. Er ist auf der Suche nach 
seinen verschwundenen Eltern. Er ist 
ein Held. Zweifellos. Ein wirklich guter 
Junge. Doch ich war gebannt von der 
abseitigen Nebenrolle des Kapitäns. 
Den richtigen Riecher hatte ich schon 
damals: Käpt’n Sharingham ist die 
eigentlich interessante Figur. Ein Mann, 
der verzweifelt versucht, seine inneren 
Kämpfe zwischen Gut und Böse in den 
Griff zu bekommen. Der über seine 
Handlungszwänge bis zum Schluss 
schweigt und stets gezwungen ist, sich 
irgendwie erst mal selbst zu helfen. Für 
den kleinen Jack Holborn kann er nicht 
viel tun. Auch wenn man merkt, dass er 
es gern tun würde. Zum Schluss muss 
Sharingham sterben – und das, obwohl 
der kleine Jack noch versucht hat, ihn 
zu retten. Toll, Jack, du hast versagt! Du 
Held! Du hast dein Ziel erreicht. Aber 
mein Held war tot. Ich war schon da-
mals genervt. 

Männer haben Helden. Frauen haben 
Vorbilder. Ein Vorbild kann man realistisch 
erreichen. Der Held hingegen ist Gegen-
stand eines Tagtraumes. Besonders der junge 
Mann wählt sich ein Idol, das irgendwie 
dazu in der Lage wäre, den eigenen Vater 
mindestens zu besiegen, am besten auch zu 
töten. Potenziell. An diesem Heldenbild 
richtet er sich aus. Und strebt danach, bis er 
selber dazu in der Lage wäre, seinen eigenen 

Vater mindestens zu … – nun gut. Frauen 
haben dieses Problem nicht. Sie konzentrie-
ren sich zur gleichen Zeit auf Mathe und 
Bio. Auf die Frage, wer denn sein Held sei, 
antwortet ein Freund von mir wie aus der 
Pistole geschossen: Billy the Kid. Ein Cow-
boy. Das ist schlüssig. Sein Vater war Zahn-
arzt und bei den Grünen. Eine Freundin 
konnte mit derselben Frage nichts anfangen. 
Nach langem Zögern sagt sie: „Jungs haben 
Helden, ich fand meine Sportlehrerin toll.“ 
Auch das stützt die These. Die Welt ist 
manchmal so wunderbar einfach zu erklä-
ren. Helden sind fiktive Figuren. Erst in 
Büchern, dann im Kino, im Comic, in der 
Musik – zu guter Letzt werden sie sogar reale 
Stars. Unerreichbar bleiben sie trotzdem. 

Nur gibt es zwei Sorten Helden: Auffal-
lend ist, dass sowohl Käpt’n Sharingham als 
auch Billy the Kid alles andere als klassische 
Heldenfiguren sind. Eher das Gegenteil 
davon. Antihelden eben. Scheiternde und 
ambivalente Figuren. Sie dominieren das 
Heldenbild der Neuzeit. Wobei der Begriff 
Antihelden irreführend sein mag. Die neuen 
Helden sind beides: Helden und zugleich 
fehlerhaft. Vor ein paar hundert Jahren 
hätten sich junge Männer wohl andere Fi- 
guren ausgesucht, um ihren Vätern beizu-
kommen. Jede Zeit hat die Helden, die sie 
verdient, oder besser: die sie braucht. Die 
beste Zeit des klassischen Helden ist das 
Mittelalter. Und das hat seine Gründe. Der 
klassische Held ist per Definition perfekt.  
Er ist schön, stark und vor allem selbstlos. 
Und er gewinnt. Immer. Das Mittelalter ist 
geprägt durch ein Lebensgefühl des Ausge-
liefertseins an eine gegebene Schöpfung. 
Gott ist alles und Gott hat die Welt erschaf-
fen. Sie ist nicht Gegenstand von Interpreta-
tion oder menschlicher Gestaltung. Folg- 
lich bedarf es einer Heldentat, einer über
menschlichen Handlung: Nicht die äußeren 
Verhältnisse brauchen sich zu ändern. Der 
Held beweist, dass innerhalb des Bestehen-
den eine Wendung zum Guten möglich ist. 
Durch eine symbolische Heldentat. Ein 
Held führt keine inneren Kämpfe. Das Böse 

ist außen. Er ist der Gute. Er schafft das.  
Das ist Mittelalter. Hierzulande war damals 
ein gewisser Siegfried populär. Dieser Super-
mann des deutschen Mittelalters hat nicht 
nur besagten Drachen erlegt und unglaub-
lich viel Geld aufgetan, er war auch noch 
groß, kräftig, strahlte in voller Jugendschöne –
seine Augen waren so scharf, dass Mann und 
Frau nicht mal hineinsehen konnten –, und 
er war ein begnadeter Rhetoriker. Selbstlos 
war er auch und absolut frei von Neurosen. 
Doch nicht nur die Germanen haben ihre 
Helden. Die Skandinavier haben Beowulf, 
die Briten ihren Richard Löwenherz, König 
Artus und seine Tafelrunde noch dazu; eben- 
so sind Vercingetorix in Gallien und Totila 
in Italien die Superstars ihrer Völker. Es gibt 
noch Hunderte weitere in hundert weiteren 
Regionen.

Mein persönliches Mittelalter war 
meine frühe Kindheit. Auch ich sah 
mich einer gegebenen Welt ausgesetzt. 
Von intellektuellen Interpretations
möglichkeiten frei, teilte ich die Welt  
in Gut und Böse. Und der Held meiner 
Kindergartenzeit war: Captain Future. 
Er war gut, stark, intelligent, dem 
Allgemeinwohl verpflichtet – in seinem 
Fall dem ganzen Universum und den 
anderen Universen dahinter – und er 
sah gut aus. Captain Future hatte es 
nicht einfach. Seine Eltern wurden 
ermordet, und obendrein wurde er auch 
noch auf dem Mond geboren. Er lebte 
im Jahre 2200 und war der beste Wis-
senschaftler seiner Zeit. Mit einem 
selbst konstruierten Raumschiff segelte 
er durchs Universum, half den Guten 
und bekämpfte die Bösen. Und seine 
Freundin ist eine supergut aussehende  
planetare Polizistin. Ich war in beide 
ernsthaft verliebt.

Die Neuzeit bricht an. Der Held tritt ab, der 
Antiheld tritt auf. Und er bringt zwei neue 
Erfindungen mit auf die Bühne: den Selbst-
zweifel und die Langeweile. Und das, ob-
wohl eine selbstbewusste und aufregende 
Zeit anbricht. Die Individualität wird erfun-

den. Die Menschen der westlichen Welt 
fangen an, sich von einem Gottesbild zu 
emanzipieren. Die Welt ist nicht mehr 
gegeben, sondern Sache der Interpretation 
jedes Einzelnen. Das Mittelalter mit seiner 
Tradition des Kollektivismus und seiner 
Jenseitsorientierung wird überwunden. Ein 
neuer Zeitgeist entsteht. Ein neuer Held 
muss her. Dieser wird vom Übermenschen 
zum Menschen. Die Aufklärung bringt mehr 
Fragen als Antworten, ein Gefühl der Über-
forderung schleicht sich ein und wird zu 
einem zentralen Thema. Säkularisierung, 
Wissenschaften, Philosophie, Kultur, Politik, 
Industrialisierung führen dazu, dass der 
Mensch Gefahr läuft, an den Anforderun- 
gen der modernen Welt zu scheitern. 

Die bürgerliche Welt entsteht und mit  
ihr die gesellschaftlichen Aufstiegs- und 
Abstiegschancen. Wo zuvor Schicksal und 
Selbstaufopferung standen, entsteht nun  
der Selbstbezug. Dieses Selbst, es leidet und  
es kritisiert. Und vor allem: Es fängt an,  
sich selbst zu spiegeln. Dafür braucht es den 
Antihelden. 

Niemand will mehr einen übermensch
lichen Drachentöter, niemand einen Tafelrit- 
ter, der für eine Sache kämpft, die großer ist 
als er selber. Der Held vermenschlicht: Er 
versöhnt den Einzelnen mit seinem Schei-
tern an der komplexen Welt. Darin liegt 
seine humanistische Leistung. Im Gegensatz 
zum mittelalterlichen Helden gibt er nicht 
vor, in den bestehenden Verhältnissen Gro- 
ßes leisten zu können. Seine Hilflosigkeit  
ist das, was ihn auszeichnet. Er ist ein Men- 
schenfreund. 

1774 erscheint zur Leipziger Buchmesse 
ein neues Werk von Johann Wolfgang von 
Goethe: „Die Leiden des jungen Werthers“. 
Es wird sofort ein Bestseller. Das Lebens
gefühl des Sturm und Drang ist hier gran-
dios eingefangen und um einen entscheiden-
den Faktor erweitert: den Selbstmord des 
Helden als letzte Konsequenz seines Schei-
terns. Das war im Mittelalter undenkbar. 
Der junge Werther leidet um des Leidens 
willen. Seine Liebe wird zurückgewiesen, 
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doch nicht der Kampf um Erfüllung  
treibt ihn, sondern die Lust am eigenen 
Untergang. Der Heldenkampf tobt hier 
innerlich und wird verloren. Ein Gefühl 
wird idealisiert: die Liebe, mehr noch:  
das Selbst. Bis zur letzten Konsequenz,  
dem Tod. Das ist sehr romantisch. 

Ein halbes Jahrhundert später schafft 
Georg Büchner einen weiteren Superstar  
der Weltliteratur: Woyzeck. Hier sehen  
die Zuschauer einem Mann beim Wahn
sinnigwerden zu. Er wird zum Mörder.  
Und doch lädt auch diese Figur zur Identi
fikation ein. Woyzeck ist ein Opfer der 
Verhältnisse. Die Kritik an der Gesellschaft  
wird zentral. Das ist eine weitere Aufgabe  
des Antihelden: Die bürgerliche Welt zu 
hinterfragen – und wenn sie noch so sehr 
unter seinem Zweifel leidet. Hier beutet  
sie den Helden psychisch und physisch so  
weit aus, bis er psychotisch wird.

Ein zentrales Element des Antihelden 
fehlt aber noch: die Langeweile. Sie fin- 
det sich 1859 im Roman „Oblomow“ von  
Iwan Alexandrowitsch Gontscharow in 
Szene gesetzt. Der junge russische Adlige 
Oblomow lebt in materieller Sicherheit.  
Er verfällt der Lethargie. Seine Lebenshal-
tung ist die Passivität, der Mittagsschlaf  
ist das zentrale Ereignis. Er ist einer der 
modernen Helden, die durch eine aufkom-
mende neue sogenannte Seelenkunde 
überpsychologisiert und daher handlungs
unfähig werden. Er sucht die Geborgenheit 
und stirbt nach einem ereignislosen, ver
fehlten Leben voller verpasster Chancen.

Der Held des bürgerlichen Romans wird 
zusehends passiv, gelähmt. Wie anders  
ist doch Siegfried der Drachentöter an die 
Problemstellungen herangegangen. Der 
Antiheld ist nicht mehr heroisch-vorbildlich, 
sondern schlichtweg überfordert. In seinem 
Untergang wirkt er letztlich subversiv.  
Er wehrt sich gegen die bloße ökonomische 
Nützlichkeit des Menschen in der moder-
nen bürgerlichen Gesellschaft. Er ist Huma-
nist. Sein Scheitern macht ihn zum Ver
bündeten des modernen Subjekts. Und er 

gesteht sich seine Hilflosigkeit ein. Darin 
liegt seine Kraft, sein befreiendes Element. 
Bis heute. 

Als ich ungefähr 16 war, lag durch eine 
glückliche Fügung ein Buch in meinem 
Zimmer. Ich weiß nicht, wie es dort 
hingelangt war – es gab eigentlich nur 
Comics bei mir. Der Titel war zwar 
seltsam, aber ich fing an zu lesen und 
hörte nicht mehr auf. In J. D. Salingers 
„Der Fänger im Roggen“ rotzt Holden 
Caulfield, der Icherzähler, der Welt 
seine persönliche Krise beim Erwachsen-
werden vor die Füße. Das passte ein
deutig zu meiner Lage. Im Straßenslang 
der 1950er-Jahre (255-mal „goddam“ 
und 44-mal „fuck“ auf rund 200 Seiten) 
breitet er seinen Krieg gegen die Verlo-
genheit der Erwachsenen aus.
Er ist ziemlich clever, durchschaut alles 
und jeden und geht trotzdem oder 
gerade deswegen zugrunde. Am Ende 
sitzt er in der Psychiatrie. Auf den 200 
Seiten davor irrt er durch das verregnete 
Manhattan.
Holden lässt nur wenige Leute gelten, 
alle anderen macht er nieder. Seine 
Liebe gilt einer unerreichbaren College-
schönheit und seiner kleinen Schwester 
Phoebe, die er heimlich besucht. Ihr 
erzählt er von seinem Plan, auszusteigen 
und in eine einsame Hütte zu ziehen. 
Oder Tankwart im Mittleren Westen zu 
werden. Sprechen wolle er dort über-
haupt nicht mehr; er werde den Taub-
stummen spielen. Alle Sprache diene 
nur der Verlogenheit. Und das, obwohl 
Holden in einer Tour plappert! Phoebe 
fragt ihn verzweifelt, ob es nicht noch 
irgendetwas gäbe, das er toll fände? 
Holden bejaht: Er stelle sich vor, dass 
Kinder in einem Roggenfeld, das an  
einer Klippe liege, Fangen spielten. Und 
er sei derjenige, der sie davor bewahre, 
bei ihrem unvorsichtigen Spiel in den 
Abgrund zu stürzen. 
Holden ist ein Antiheld, will aber ein 
Held sein. Es gibt nur keine entspre-

chenden Aufgaben in seinem Leben. 
Nur ein Gefühl der Überflüssigkeit.  
Als er sich später für immer von Phoebe 
verabschieden will, findet er sie auf 
gepackten Koffern: Sie will mit. Holden 
kapituliert und geht stattdessen mit  
ihr in den Park zum Kinderkarussell. Er 
beobachtet seine Schwester auf ihren 
Rundfahrten und hat zum ersten Mal 
das Gefühl, glücklich zu sein. Er will 
niemanden mehr bewahren vor den 
bürgerlichen Kreisläufen der westlichen 
Gesellschaft. Auch sich selbst nicht. Das 
Ende habe ich damals nicht verstanden. 
Ich las das Buch zehnmal hinterein
ander, bis ich die arrogante Attitüde von 
Holden in mein Denken, Sprechen, 
Handeln vollkommen übernommen 
hatte. Ein weiteres Fundament meiner 
Persönlichkeit war gelegt. Leider merkte 
es niemand. Weder meine Eltern noch 
die Schönheiten auf meiner Realschule.

Was die Moderne aufbaut, steigert die Pop-
kultur ins Unermessliche. Kino und Pop
musik bieten nun die Möglichkeit, dass aus 
vormals literarischen Figuren echte Men-
schen werden. Schauspieler und Filmfigur 
werden eins. Zentral in dieser Entwicklung: 
James Dean. Überforderter und gleichzeitig 
schöner kann ein Antiheld nicht sein als 
dieser Halbstarke in „Denn sie wissen nicht, 
was sie tun“ von 1955. Die Aggression gegen 
die Gesellschaft wird hier wieder passiv.  
Aber sie wird cool. Und der Reiz der Cool-
ness ist ihre innere Hitze. Dean alias Jim 
Stark ist destruktiv, kriminell und melancho-
lisch. Alles an ihm ist antiheroisch. Ein  
Idol für Hunderttausende. 

Aber Antihelden können auch gänzlich 
anders geschnitzt sein: Am Anfang desselben 
Jahrhunderts wurde ein Loser zum Mega- 
star. Charlie Chaplins Tramp erweitert den 
Antihelden um ein neues Element: Komik. 
Ist der Antiheld bis dahin meist passiv, wird 
der Tramp nun aktiv. Durch sein Scheitern 
an den Umständen führt Chaplin die Absur-
dität der Verhältnisse vor. Der überforderte 
Mensch ist hin- und hergerissen zwischen 

seinem Ego und dem Versuch, selbstlos zu 
sein. Die Behauptung der Individualität 
gegen die gesellschaftlichen Zwänge wird 
zum Slapstick. Das Publikum lernt, über 
sich selbst zu lachen. 

Hermann Hesse schafft mit dem „Step-
penwolf“ schließlich ein neues männliches 
Vorbild: den einsamen Mann, hier: Harry 
Haller. Dieser sitzt in einer Pension und 
zelebriert einen inneren Kampf gegen sich 
selbst. Zerrissen zwischen seiner bürger
lichen, angepassten Seite und seiner wölfi-
schen, einsamen, droht er in absolute  
Passivität zu versinken. Der Ausweg: Drogen  
und Humor. Sie versöhnen alle Facetten 
seiner Persönlichkeit. Erschienen 1927, 
weist das Werk in den späten 1960ern Millio-
nen junger Hippies einen Ausweg. Haller 
wird zur Heldenfigur in der Tradition des 
Antihelden. Typisch Popkultur: Der Autor 
wird gleich auch zum Idol. 

Seither liefert die Popmusik Hunderte 
Antihelden: von den Stones bis zu Kurt 
Cobain. Sie zelebrieren den Outlaw bis zur 
Selbstzerstörung und bieten somit eine 
Lebenshaltung, die vorgibt, außerhalb der 
Gesellschaft zu stehen und trotzdem aner-
kannt zu sein. Sobald aber die Outlaw- 
Attitüde Mehrheitskonsens wird, wechselt 
der Antiheld die Seite. In diesem Sinne  
ist der nach materiellem Glück und Ober- 
flächigkeit strebende Popper der frühen 
1980er-Jahre auch ein Antiheld. Seine 
Haltung ist nicht mehrheitsfähig, zumin- 
dest nicht in seinen frühen Jahren. 

Nach dieser elitären Phase des Antihel- 
den kippt die Postmoderne schließlich ins 
Gegenteil: Der Held wechselt wieder in  
die Otto-Normalbürger-Mittelschicht und  
wird so zynisch, dass es wehtut: Die Zeit  
von Bart Simpson ist gekommen. Frauen 
können meist nicht viel mit ihm anfangen. 
Obwohl Bart wirklich nichts mitbringt,  
was in irgendeiner Weise als vorbildlich 
gedeutet werden könnte – außer periodisch 
auftretenden Gutmenschenanwandlungen, 
meist aus schlechtem Gewissen –, bewun-
dern ihn ganze Heerscharen von Jungs und 
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Männern. Bart lebt in den USA. In Spring-
field, einer Cartoonstadt. Waren Comic- 
helden zuvor noch in der Mehrzahl dem  
Supermenschentum verpflichtet, wird der 
Held bei den Simpsons nun durch und 
durch menschlich: egozentrisch, hinterhäl-
tig, zynisch. Die Serie nimmt den gesamten 
Kosmos der amerikanischen Gegenwarts
gesellschaft auf, überzeichnet und spiegelt 
ihn. Die Figuren irren durch eine vom 
Kapitalismus wahnsinnig gewordene Welt.
Der Gestus der Serie ist nicht belehrend, 
sondern in seiner Kritik subversiv. Die ganze 
Familie des 1986 von Matt Groening ent
wickelten Bart tauge nicht zum Vorbild –  
so sah es zumindest ein selbst gerne mit der 
Antiheldenattitüde spielender George W. 
Bush, als er 1992 mahnte, dass die amerika-
nische Familie „mehr wie die Waltons  
und weniger wie die Simpsons“ sein solle.

Ein weiterer Antiheld der Gegenwart  
ist Arzt, hat meistens ziemlich schlechte 
Laune und ist depressiv. Und das, obwohl er 
Superkräfte hat. Er praktiziert seit 2003 in 
einer Fernsehserie. Sein Name: Dr. House. 
Während überall die mitfühlenden, em
pathischen Ärzte propagiert werden und  
unzählige Arztserien neue Superhelden im 
weißen Kittel vorführen, wirkt hier ein 
mürrischer Mediziner, der jeden Kontakt 
mit Patienten meidet. Er drückt sich um  
die Alltagsarbeiten in seinem Krankenhaus,  
hat seine Doktorarbeit abgeschrieben und 
löst an der Klinik nur die für ihn interessan-
ten Fälle. Genau darin ist er aber Super- 
held. Statt sich den Ruhm hierfür zu gön-
nen, widmet er sich jedoch lieber seinem 
Zynismus und der Tablettensucht.

Mein eigener Vater las Hermann Hesse. 
Ich legte die Sex Pistols auf. Johnny 
Rotten, der Frontmann, übertraf Harry 
Haller. Das war klar. Wo Haller noch 
zweifelt und nach Auswegen sucht, um 
in der Gesellschaft zu bestehen, wird 
Rotten aggressiv. Der Punk lehnt jede 
Lösung ab und strebt nach Konfronta-
tion. Aber er hat die Musik. Und was  
für eine! Die Konzerte endeten meist im 

totalen Desaster. Publikumsbeschimp-
fungen, Schlägereien, zusammenbre-
chende Bühnen und ein Sound, als 
wäre die pure Energie des „teen spirit“ 
eins zu eins in elektrisch übersteuerte 
Gitarrenakkorde übersetzt worden. 
Destruktivismus und Lebenslust in 
einem. Ich fing an, mir die Haare zu 
färben. 

Schaut man auf die Gegenwart, scheint sich 
ein neues Männerideal anzukünden. Die 
optimistischen Zukunftsverheißungen der 
Moderne sind einer gewissen Ernüchterung 
gewichen, und die Welt erscheint mal wie-
der unabänderlich. Aus den bestehenden 
Verhältnissen kann eine Heldentat führen, 
sicher aber kein verzweifelter Antiheld: 
Perfekte Männer braucht das Land. Nicht 
mal Lucky Luke darf mehr rauchen! Der 
Mann von heute entwickelt wieder lang über-
wunden geglaubte Drachentöterattitüden. 
Mühelos soll er alles unter einen Hut be-
kommen: Familie, Karriere und eine morali-
sche Unfehlbarkeit. Und schön soll er auch 
noch sein. Fitnesscenter und Beautyfarms 
für Männer zeugen von einem neuen, auch 
äußerlichen Hang zur Perfektion. 

Nach den Anschlägen des 11. September 
in New York gelten die selbstlosen Feuer-
wehrmänner als neue Ikonen. Ihr kollektivis-
tischer Geist macht sie zu Helden, die in  
der heroischen Tradition des Mittelalters 
stehen. Kamen zuvor die Zweifel aus dem 
Inneren der Gesellschaft, wird die Bedro-
hung nun wieder äußerlich. Das Image des 
Soldaten steigt wieder. Denn jener kämpft 
nicht für sich, sondern für das Kollektiv,  
für eine Sache, die angeblich größer ist als er. 
In Fiktion umgesetzt wird diese Idee unter 
anderem im großen Kinoepos „Der Herr der 
Ringe“ aus den Jahren 2001– 2003. Hier 
kämpft das eindeutig Gute endlich wieder 
gegen das eindeutig Böse. Das Publikum  
ist fasziniert. Weiter entwickelt wird dasselbe 
Schema 2010 im weltweit erfolgreichen 
Blockbuster „Avatar“. Hier stehen die Außer- 
irdischen für das absolut Gute. Ohne Ambi- 
valenzen und Schattenseiten bedeuten sie die 

perfekte Welt. Es kann kein Zufall sein,  
dass die großen Kinoerfolge früher noch 

„Easy Rider“ oder „Taxi Driver“ hießen.
Und manche Taten des Antihelden 

wurden auch außerhalb des Kinos verübt,  
im realen Leben: Antoine de Saint-Exu- 
péry, der Autor von „Der kleine Prinz“, ist 
ein Kriegsheld im Luftkampf gegen Nazi-
deutschland, privat ein Schwerenöter und 
Frauenheld vor dem Herrn. Zeit seines 
Lebens Pilot, fliegt er in den Zwanzigern  
in knatternden Maschinen Luftfrachtbriefe 
nach Afrika. Die ersten Nachtflüge gehen 
auf sein Konto. Mehrfach stürzt er über  
der Wüste ab. Halb verdurstet, retten ihn  
Beduinen. Alles wahr. Wenn er nicht fliegt, 
hämmert er auf irgendwelchen abgelege- 
nen Pisten seine Welterfolge in klapprige 
Schreibmaschinen. Irgendwann landet er  
in Südamerika, in Argentinien. Er verknallt 
sich. So richtig. Consuelo Suncin Sandoval 
de Gómez ist eine wunderschöne Künst- 
lerin, ein Star der goldenen Zwanziger. Sie 
kennen sich kaum, da nimmt er sie mit auf 
einen Flug. Hoch über den Anden stellt  
er den Motor aus. Das Flugzeug kippt still in 
einen Senkflug. Während die Welt auf sie  
zurast, sagt er ihr, dass er den Motor nur 
wieder anmache, wenn sie, unten angekom-
men, umgehend seine Frau werde. Ansons-
ten sei das Leben für beide eh sinnlos. Sie 
heiraten am 22. April 1933. Heutzutage wäre 
Saint-Exupéry nach der Landung wahr-
scheinlich umgehend verklagt und in eine 
psychiatrische Klinik eingewiesen worden.

Der größte lebende Held der jüngsten 
Vergangenheit ist Barack Obama. Mit ihm 
ersteht der idealisierte Superheld wieder auf. 
In jeder Hinsicht perfekt, liegen die Hoff-
nungen der Welt auf seinem Wesen. Er führt 
nicht nur mehrere Kriege und soll den Kli- 
mawandel verhindern, sondern bekommt 
gleichzeitig auch noch vorab den Friedens-
nobelpreis dafür. Nicht schlecht. Ob er tat- 
sächlich reüssiert oder scheitert, spielt keine 
Rolle mehr. Die Welt macht sich die Helden- 
bilder, die sie braucht. Der Drachentöter kehrt 
zurück. Obama raucht übrigens nur heimlich. 

Arnold Gevers über Männermode 
in Paris 

Mode ist die 
unerwartete 

Erfahrung  
des Neuen
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Arnold Gevers über Männermode 
in Paris 

Mode ist die 
unerwartete 

Erfahrung  
des Neuen

Was bedeutet 
es, mit Bern-

hard Willhelm 
zu arbeiten ?

Arnold Gevers führt uns auf den Balkon von Bernhard Willhelms 
Pariser Atelier. Nach seinem Mode-Studium an der Hochschule 
für Künste Bremen zog es ihn in die französische Modehauptstadt. 
Er arbeitete zunächst für John Galliano und wechselte dann zu 
dem deutschen Designer. Auf dem Balkon wuchert eine eigenartige 
Pflanzenwelt. Mittendrin findet sich eine sehr spezielle Blumen-
art: Wenn sie blüht, wird sie einen sehr eigenwilligen Duft in der 
Nachbarschaft verbreiten – sie stinkt nach Aas. Arnold Gevers  
hat bei der Bepflanzungsaktion auch mitgemacht. Bei dem kleinen, 
 aber renommierten Label arbeitet jeder an allem mit; das mache 
die Tätigkeit so anregend und kreativ, sagt Gevers. Und manchmal 
organisiert man eben auch Stinkblumen.

Bernhard arbeitet vor allem an der Idee einer 
Anti-Mode, man merkt, dass er in Antwerpen 
studiert hat. Er bleibt zwar im System der 
Mode, aber er erweitert ihre Ästhetik, indem 
er Mode macht, die mit den Regeln der 
Mode bricht. Bei seinen Kleidungsstücken 
darf auch der Zufall mitspielen. Es gibt im- 
mer ein konzeptionelles Fundament für die 
Entwurfsentwicklung, an das wir uns nach 
Kräften halten, aber darüber hinaus sind der 
Fantasie keine Grenzen gesetzt. Bernhard be- 
ginnt seine Entwürfe oft mit freien Formen, 
bei denen man nicht weiß, wo oben und  
unten ist. Das finden wir erst im Prozess her- 
aus und das ist ein offener Weg der Ideen-
findung. Es gibt dafür kein System, alles ist 
im Fluss und ändert sich unablässig.

Entsteht dabei 
ein bestimmtes 

Männerbild ?

Sicher. Die Kleider sind extrovertiert, sie for- 
dern einen leidenschaftlichen Mann. Man 
braucht eine selbstbewusste Idee seines Er- 
scheinungsbildes, um die starke Farbigkeit 
und die wilden Schnitte tragen zu wollen. 
Unsere Mode ist laut. Eines ihrer Themen 
ist die offen und offensiv gelebte Homo- 
sexualität. Der männliche Körper wird nicht 
überhöht, man kann sein Fleisch auch als 
Fetisch in Szene setzen – mit Sex, Witz und 
Ironie.

Wie die beiden anderen Designer möchte ich auch Geschichten 
erzählen, aber nicht so plakativ wie Galliano und nicht so laut  
wie Bernhard. Die Geschichten sind wichtig für mich, um mir  
selbst eine Welt zu geben, an der ich bauen kann, aus der ich  
meine Inspiration schöpfen kann. Trotzdem sollen meine Kleider 
Raum für persönliche Interpretation lassen. An Mode ist mir  
der Mensch wichtig, an Kleidung das Kleidungsstück. Die Ent- 
würfe kommen aus dem Bauch, die sind immer schon da und  
müssen nur an die Hand genommen werden. Es gibt keinen ratio
nalen Grund und auch keine Spielregeln beim Modemachen.

Der Galliano-Mann legt sich einen Panzer an, er schützt sich durch 
Coolness. Seine Mode zielt auf eine Überzeichnung der Realität. 
Galliano inszeniert Bilder, die mit Themen wie Kraft, Trauma und 
Aggression arbeiten. Das zeigt auch das Styling der Laufstegmodels, 
sie werden überlebensgroß präsentiert, oft mit schmutzig-blutigem 
Make-up. In seine Konzepte integriert er Strategien der Subkultur. 
Indem er solche Akzente in die hochpreisige Luxuskleidung über-
nimmt, ermöglicht er der Upperclass, sich mit der Coolness der Sub-
kultur zu tarnen. Das ist ein völlig anderer Ansatz als bei Bernhard 
Willhelm. Bei ihm muss die eigene Person, der eigene Körper einge-
bracht werden, um den Sex-Appeal, die Schönheit der Mode her
vorzubringen.

Wie unter
scheidet sich  

der Bernhard-
Willhelm-
Mann vom 

John-Galli-
ano-Mann, 

an dem Sie vor-
her gearbeitet 

hatten ?

Und wie 
würden Sie 
Ihre eigene 

Position 
charakte-

risieren ?

Ja, ich konnte mich hier von einer sehr deutschen Haltung befreien: 
In Deutschland trägt Mode das Stigma des Unwichtigen und Ober- 
flächlichen. Deswegen versuchen viele, einen tieferen Sinn in das 
Modemachen zu bringen, durch eine bestimmte Philosophie oder 
Funktionalität. Das führt oft zu Reduktion und Verzicht. Hier in 
Frankreich wird die Mode als Kulturgut geschätzt und damit hat  
sie a priori einen Sinn. Das zu spüren, hatte für mich einen sehr 
befreienden Effekt.

Spielt  
Paris  

dabei eine  
Rolle ?

Ich erinnere mich an eine Situation in der Umkleidekabine eines 
Kaufhauses, als ich acht Jahre alt war. Aus Versehen probierte ich 
damals eine Steghose an. Diese unerwartete Erfahrung des Neuen 
hat sich mir eingeprägt und sie wurde zu meinem Verständnis von 
Mode.

Was war Ihr 
erstes 

prägendes 
Modeerlebnis ?

Und wie sieht 
ein schöner 

Mann in 
Paris aus ?

Ein schöner Mann – in Paris oder anderswo – kennt sich selbst, er 
macht sich sein eigenes Bild von der Welt und stellt es auch dar. 
Schönheit kommt vor allem aus den Augen, sie verraten sofort, ob 
sich jemand selbst kennt. Ich mag es, wenn jemand bereit ist, 
sich für sein Aussehen verprügeln zu lassen. Ich möchte Männer 
ermutigen, wirklich anders auszusehen. Der Japaner Twotom, der  
in der Rue Tiquetonne in einem Laden mit junger Avantgarde- 
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Das Interview führten Harm Coordes,  
Andrea Dilzer, Romas Stukenberg und Steffen Vogt.  

Fotografie: Eva Maria Baramsky, Eike Steffen Harder

mode arbeitet, ist für mich so ein Mann: Er ist weißhaarig und hat 
eine Pigmentstörung der Haut, aber anstatt seine Makel zu verste-
cken, hat er sie mit Tätowierungen geschmückt.

Ka-Young Jung

Ich träume mir einen Mann

 

Der Mann, der meine Mode trägt, macht seine Augen auf. Es ist noch früh, das Radio geht 
an. Der Mann ist noch jung. Das Lied erinnert mich an früher, denkt er, an die Energie  
des Jungseins und an die Unschuld, die ich hatte. Etwas unsicher legt er seine Hand auf den 
Bauch. Licht fällt strahlend weiß durch die vorhanglosen Fenster. Er springt aus dem Bett 
vor den Spiegel, der Boden ist kalt an den nackten Füßen. Er schaut sich an: Ich bin schön, 
hochgewachsen, schlank und weich, wenig Muskeln. Sie beneiden mich darum. Ein Körper, 
nicht direkt männlich, aber auch nicht weiblich. Ich liebe es, ihn anzukleiden. Ich liebe 
Mode. Mein Stil ist sehr persönlich, ich habe lange daran gearbeitet: eine Maske der Authen-
tizität. Der Stil gehört zu mir wie mein Körper. Ich lasse einfließen, was mir gefällt. Mode 
macht Spaß, sich verkleiden macht Spaß. Vor dem Kleiderschrank zu stehen und zu über- 
legen, ob man heute bunt ist, gegen das Grau; oder schlicht, gegen den Überfluss; oder 
unauffällig, weil man sich nun einmal schlecht fühlt; oder sexy, weil man doch sexy ist und 
das auch alle sehen sollen.

Neulich hat er einen Artikel über Bryanboy gelesen. Er kennt ihn von früher. Damals war 
er noch Praktikant bei einem Modemagazin. Bryanboy trägt, was ihm gefällt. Oft sind das 
Frauenkleider, aber er ist keine Tunte. Er findet ihn interessant, er bewundere ihn für seinen 
Mut, aber er kopiert ihn nicht. Das wäre ihm zu laut. Ich nehme mich ernst als Mann, denkt 
er, ich habe aber auch eine weibliche Seite, und die nehme ich auch ernst. Ich will mich nicht 
verkleiden, ich will mich unterstreichen, mal dünn und mal fett. Ich mag Blau, weil es mich 
ans Meer erinnert, ich mag Rosa, wenn es nicht Pink ist, sondern unaufdringlich zart. Ich 
mag Akzente, sie sind mein Geheimnis. Sie brüllen nicht: seht her, ich bin anders; sie flüs- 
tern: seht her, ich bin tiefgründig. Meine Kleidung macht den neugierig, der hinschauen 
mag. Das müssen nicht alle sein. Und ich weiß sehr wohl, dass es einen Unterschied macht, 
ob ich Jeans trage oder Leggings. Neulich habe ich mir eine Hose gekauft. Der Schnitt der 
Hosen ist der männlichen Muskulatur nachempfunden. Man sieht es nicht, wenn man es 
nicht weiß. Es ist ein Zitat. Ich mag Mode, die sich nicht zu ernst nimmt. 

Er ist ein Kind seiner Zeit. Er liest seriöse Zeitungen, aber auch Modezeitschriften. Er 
weiß immer, was angesagt ist. Er fotografiert viel. Er ist Ästhet. Seine Leidenschaft hat er 
zu seinem Beruf gemacht, sein Beruf ist sein Leben. Er hat keine große Wohnung, nur einen
  



großen Raum, und er besitzt wenige, aber schöne Möbel, die Küche ist offen, er kocht gerne. 
Er ist ein sinnlicher Mensch, er genießt, aber schlägt nicht über die Stränge. Die Frau, die  
er liebt, ist unabhängig, selbstbewusst; sie weiß, was sie will, sie ist wie er. Ihre Freunde arbei-
ten auch in Kreativberufen, sie trinken gerne guten Wein und reden dabei über Mode oder 
andere Trends in der Gesellschaft. Sie diskutieren viel. Aber sie streiten sich nicht. Sie sehen 
das Positive im Leben, im Hier und Jetzt.

Heute Abend gehe ich erst bei meinen Eltern vorbei, überlegt er, sie wollen feiern. Also 
ziehe ich das blaue Baumwolljackett an, es betont die Taille. Manche mögen das seltsam 
finden, aber früher gab es auch Männer, die Korsett trugen. Ich mag es, ein wenig zu provo-
zieren, aber nur ein wenig, man soll es mir nicht übel nehmen. Meine Hose ist aus Seide,  
sie schmiegt sich kühl und leicht an die Haut. Das Hemd glitzert dezent, wie ein Sternen-
himmel. Ich kann es anbehalten, wenn ich später noch in den Club gehe. Andere müssen 
dort anstehen, ich komme immer direkt rein. Sie spielen dort Minimal, eine zarte und simple, 
aber ebenso existenzielle und komplexe Musik. Während ich mich dazu bewege, schaue  
ich in den Spiegel und denke an früher, an die Energie das Jungseins und an die Unschuld, 
die ich hatte. Ich fühle mich gut.

Aufgezeichnet von Jolanka Böke
Fotos: Tim Klausing

Modelle: Gregor Schreiter, Lennart Hespenheide
Haare / Make-up: Thea Wieting
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Svetlana Willer

Der Mann im Haus

Jeder weiß darum. Die moderne Gesellschaft hat sich von den alten Stereotypen befreit. Die 
Verteilung der Männer- und Frauenrollen gleicht sich sichtbar an. Auch Männer können 
wickeln, kochen und staubsaugen. Und Frauen sind gut im Job. Alle suchen nach dem fairen 
Deal in der Beziehung, und immer mehr Lebensmodelle tauchen auf. Dass Frauen in  
Hosenanzüge schlüpfen, die aussehen wie Herrenmode à la Boss, bemerkt man nicht einmal 
mehr, so vertraut ist uns der Anblick. Ihr professionelles Outfit ist längst etabliert. Aber wie 
sieht eigentlich ein Hausmann aus? Trägt er eine Kittelschürze und rutschfeste Pantoffeln? 
Gummihandschuhe? Eher Jogginghose oder Latzhose wie ein Handwerker? Den Männern 
im Haus fehlt das Aussehen. Immer nur Jeans und Pulli, wer will da schon das Haus und die 
Kinder hüten? Das beste Stück des Mannes, der Anzug, ist dennoch keine Alternative, weil 
er sauber und rein bleiben muss.

Meine Kollektion will die neue Rolle des Mannes endlich in Mode bringen. Erfolgreiche, 
selbstbewusste Männer brauchen die passende Bekleidung, um sich auszudrücken, an  
jedem Ort. Mein Entwurf umfasst fünf Outfits für den Hausmann. Alle sind bequem, ge
mütlich, funktional, sie stehen für die unsichtbare Attraktivität, die der Mann zu Hause hat.  
In meinem Entwurf bin ich zunächst von Küchengeräten ausgegangen, die ich in Collagen 
bearbeitet habe. Die Schneebesen und Mixer, Messer und Siebe haben interessante Struktu-
ren und Oberflächen. Aus diesen Formen und Farben habe ich meine Silhouetten abgelei-
tet. Was die Linienführung der Modelle betrifft, so haben sie scharfe Kanten wie Mes
serklingen, bauchige Rundungen wie Kochlöffel, und herunterhängende Aufsätze auf den 
Hosen erinnern an aufgehängte Geschirrhandtücher. Die Stoffpalette umfasst Hightech-
Materialen und Plastik ebenso wie weiche Wohlfühlstoffe aus Jersey. Außerdem mischen 
sich allerlei Muster von altmodischen Wachstuchtischdecken und Spültüchern oder von 
Karo- und Hahnentrittmustern hinein. Mir geht es nicht um den Profikoch, den manche 
Männer gerne spielen, sondern um die echte Hausfrauen- bzw. Handwerksarbeit, die wir aus 
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den letzten Jahrhunderten noch kennen – oder aus den 1950er-Jahren mit ihren pastell
farbenen Oberflächen und unzähligen Küchengeräten. Und doch habe ich alles in eine 
übersteigerte Farbigkeit getaucht. Denn nur die alten Motive erinnern noch an die Bilder-
buchhausfrauen von einst. Der neue, modische Hausmann hingegen soll Charakter zeigen.

Aufgezeichnet von Irina Ivanova
Fotografie: Eike Steffen Harder

Modell: Awet
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„Was nützte aller Verstand, wenn man ihn nicht 
durch gute Kleider zur Geltung bringen könnte?“ 

Adolf Loos: Die Herrenmode, 1898

Dass Künstler – Maler und Bildhauer, 
Schriftsteller und Komponisten – auch mo- 
dische Stilikonen ihrer Zeit sein können, 
mag manchem seltsam vorkommen. Zwar 
ist man heute daran gewöhnt, dass die  
Akteure der sogenannten Kreativberufe be- 
sonders gut auszusehen haben. Aber den 
freien Künstler denkt man sich lieber als 
unabhängiges Subjekt. Er soll sich, dem 
alten Künstlerbild der Romantik entspre- 
chend, bloß keinem Dresscode unterwerfen, 
der ihn einreihen würde in die Bigotterien 
des Bürgertums. Verdreckte Atelierkleidung 
finden wir an ihm besonders schön. Das 

signalisiere die Autonomie der Kunst, heißt 
es. Doch diese Erwartungshaltung bedeutet 
ja bereits das Ende der modischen Eigen
ständigkeit. Für den Künstler gilt das selbe 
Paradox der Mode wie für alle anderen auch: 
Wie immer man sich auch verhält, durch 
die gewählte Kleidung wird unweigerlich 
eine Botschaft kommuniziert. Dabei trifft  
auf den männlichen Künstler der inhärente 

Widerspruch der Herrenmode besonders  
zu: Ein Mann soll im Kern nur sich und 
seiner Leistung verpflichtet sein und muss 
daher lernen, dies innerhalb eines „ent
haltsamen“ Modeverständnisses zu zeigen. 
Männer dürfen nicht so dick auftragen  
wie in der Damenmode üblich, sie haben 
sich in subtileren Codes mitzuteilen. Die 
Künstler der Moderne, so möchte ich im 
Folgenden zeigen, beherrschten dies beson
ders gut – sie waren Vorreiter des schönen 
Mannes und der Mode.

Und doch hat Karl Lagerfeld kürz- 
lich in einem Interview gegenüber dem 
ZEITmagazin scharfe Worte an die Geistes-
größen unserer Zeit gerichtet: „Heute  
gibt es so viele modische Deutsche wie 
Franzosen, Italiener, Amerikaner. Außer bei 
den Intellektuellen. Früher, da sahen die 
Intellektuellen noch nach etwas aus. Aber 
heute sind das doch alles Schlampen – und 
nicht nur die Deutschen.“1 Schmuddelig 
seien sie, fuhr Lagerfeld mit einem Seiten-
hieb auf Günter Grass fort. Googelt man 
sich aber einmal durch die Geschichte der 
Grass-Porträts, so fällt nur eines auf: Der 
Schriftsteller kleidete sich stets bewusst und 
setzte sich gekonnt in Szene – aber eben 
entsprechend der Intellektuellenmode  
seiner Zeit. Denn die Mode für die Geistes
arbeiter der Nachkriegszeit war eine Anti-
Mode: Im Zeichen der 1968er-Bewe- 
gung hatten die Studenten, die zuvor noch  
im ordentlichen Anzug in den Seminaren 
saßen, sich neue Idole erkoren. Rudi 
Dutschke oder Che Guevara galten nun  
als erotisch. Und so ließen sich ihre An
hänger die Haare und Koteletten wachsen,  
pflegten sich weniger und trugen schlecht 
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sitzende Pullover. Wenn Grass in den 
1970er-Jahren dieser modischen Attitüde 
folgte, sah er damit nur angemessen  
und professionell aus. Lagerfeld ist eigent-
lich ungerecht, wenn er diese Leistung  
nicht anerkennt. Aber historisch gesehen  
hat er dennoch Recht: Die Künstler verhiel-
ten sich einst anders. In der ersten Hälfte  
des 20. Jahrhunderts gingen sie mit der 
Mode, wollten auf der Höhe ihrer Zeit sein 
und sahen allesamt richtig gut aus. Die 
Avantgarden der Klassischen Moderne 
durften sich auch noch offen mit der Be- 
kleidung beschäftigen – bevor die Kultur- 

kritik in der Folge Adornos die Mode als 
verwerfliche Konsum- und Warenlogik  
abwertete. Die Vorstellung, dass der Intellek-
tuelle nach der Wahrheit suchen und sich 
nicht mit den Belanglosigkeiten seines 
äußerlichen Erscheinens abgeben soll, ist 
freilich schon älter und gerade in der christ-
lichen Tradition fest verwurzelt. Aber die 
Künstler der Moderne scherte dies wenig,  
sie kooperierten vielmehr mit den Mode
machern ihrer Zeit. So, wie die Avantgarden 
die Künste vom Muff der Akademien ent-
staubten und die Institutionen mit ihrem 
Aufbruch stürmten, befreiten sie sich im 
gleichen Atemzug auch von der unifor- 
mierten Herrenmode des Bürgertums.

Die Grundlagen für das Modebewusst- 
sein das modernen Mannes legte insbeson-
dere das Dandytum, das z. B. auf den  
legendären Beau Brummell (1) zurückgeht. 
In dieser Tradition sahen sich auch noch 
Autoren wie Charles Baudelaire (2) und 
Oscar Wilde (3). Aber betrachtet man die 
zahlreichen Porträts, die der berühmte 
Nadar von den Künstlern seiner Zeit aufge-
nommen hat, so findet man überall dieselbe 
Pose und Kleidung: Der schwarze, meist 
dreiteilige Anzug dominiert alles, darunter 
stets ein weißes Hemd mit locker gebunde-
ner Schleife, jenem damals üblichen Vorläu-
fer der Krawatte. Allerorts dieselben engen 
Westen, doppelreihigen Jacketts oder Mäntel 
mit Samtkragen. Nicht umsonst sagte Baude-
laire über die Herrenmode seiner Zeit, dass 
sie die einheitlich schwarz gekleideten 
Männer aussehen lasse wie Totengräber.2 Bei 
Nadar findet man daher auch kaum Unter-
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schiede zwischen den Künstlern und den 
Bürgern. Selbst Baudelaire enttäuscht in 
dieser Hinsicht: Er lobte zwar in seinen 
Schriften die bewusste Künstlichkeit der 
Mode und der Schminke,3 aber er selbst sah 
auf den Bildern Nadars eigentlich kaum 
danach aus. Baudelaires Habitus stand  
eher für die Boheme, die es erstmals wagte, 
den bürgerlichen Kanon mit Understate-
ment zu unterwandern. Und dies fand zu- 
nächst außerhalb der Mode statt. 

Seit den Reformbewegungen um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts, als man z. B. wie 
William Morris, der Begründer des engli-
schen Arts and Crafts Movement, zum 
Sozialutopisten mutierte, von der Stadt aufs 
Land zog oder gar Karl Marx las, wurden  
die Bärte der Künstler zunehmend länger. 
Zwar war der üppige Bartwuchs des Mannes 
gesellschaftlich üblich, aber die ungepflegt 
wirkende Bartlänge eines Lew Tolstoi (4), 
Johannes Brahms, Auguste Rodin (5) oder 
Claude Monet (6) scheint sich doch sym- 
bolträchtig von der gängigen Bartpflege ab- 
zuheben. Und doch unterschied sich die 
Kleidung des Bohemiens nicht wesentlich 
von der bürgerlichen, nur dass er non
chalanter damit umging. 

Interessant für unseren Kontext ist viel
mehr, dass sich die Boheme konsequent  
mit ihrer fotografischen Selbstdarstellung  
beschäftigte – und dabei offenbar großen 
Spaß hatte.4 Man nutzte das neue Medium, 
um sich in allerlei Posen zu üben. Und 
dabei ging es nicht um den Ernst der Sache, 
sondern um Strategien des Komischen.  
Die Errungenschaft der Fotografie regte die 
Künstler an, theatralische Genreszenen 

nachzustellen, sich als Edelmann, Bettler 
oder orientalischer Großwesir zu ver-
kleiden, nackt durch das Bild zu hüpfen 
oder sonstigen Schabernack zu treiben.  
So fotografierte Alfons Mucha 1893 ganz  
nebenbei, dass Paul Gauguin damals bei 
ihm im Atelier in Unterhose Klavier gespielt 
hat;5 oder wir finden George Grosz 1917 
in seinem Atelier als Gangster verkleidet mit 
einem Revolver in der Hand. Die Boheme 
machte sich über die Mode also eher lustig, 
sie verstand sich noch nicht dahingehend 
darauf, dass sie einen eigenen Stil zu prägen 
suchte. Wann die Künstler sich der Mode  
eingehender zuwandten, ist schwer zu 
datieren. Man könnte hierfür bereits den 
Jugendstil anführen, da im angestrebten 

Gesamtkunstwerk von Alltag und Kunst  
das Entwerfen von reformierter Kleidung 
eine zentrale Rolle spielte. Unter den Künst-
lerposen finden sich daher interessante 
Doppelstrategien: Von Gustav Klimt gibt es 
z. B. traditionell inszenierte Porträtfotos im 
eleganten Anzug mit gerunzelter Denker-
stirn (7), aber auch Atelierbilder bei der 
Arbeit, auf denen er die weiten Hemden und 
Kutten der Reformmode trägt, aus groben 
Stoffen mit ornamentaler Stickerei (8).  
Um 1900 kannte man also schon Alternati-
ven, und mit den neuen Wahlmöglichkeiten 
stieg auch das Bewusstsein für die Selbst
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inszenierung. Wie sonst könnte man die 
Pose Amedeo Modiglianis von 1909 interpre-
tieren (9)? Die Erotisierung seines Körpers 
ist hier kaum zu übersehen. Breitbeinig, die 
eine Hand lässig in der Hosentasche ste-
ckend, in der anderen die von nun an obli
gatorische Zigarette; die Haar zerzaust, mit 
seidig schimmerndem Schal zum weiten 
Hemd – ein Freibeuter des L’art pour l’art? 
Ein furchtloser Pirat, der für das Projekt 
Moderne anheuert? Auf alle Fälle sieht 
Modigliani hier richtig lässig aus und das 
dürfte kein Zufall sein. Zu späteren Künst-
lern ist besser dokumentiert, wie sie im 
Laufe der 1920er-Jahre nach einer passen-
den Mode für ihr gewandeltes Selbstver-
ständnis suchten. Otto Dix inszenierte sich 
z. B. 1919 auf einer Fotografie zunächst  
noch als verkleideter Dandy-Bohemien, ge- 
schminkt mit Herrenstock und Monokel.6 
Später macht er die Sorge um sein Aussehen, 
seine Anzüge und seine modische Attrak
tivität auch zum Thema seiner Kunst, wenn 
er 1922 z. B. Bilder malte wie „An die Schön-
heit“ und „Der Gott der Frisöre“ (10).7 Die 
einstigen Künstlerbärte waren nach dem 
Ersten Weltkrieg jedenfalls ab und mit der 
Verbreitung der neuen Kleinbildkameras,  
die man seit 1914 günstig erstehen konnte,  
war den Dokumentationsformen technisch 
kaum mehr eine Grenze gesetzt. So trafen 
sich 1916 in Paris einige Künstler rund  

um Pablo Picasso, Jean Cocteau und Max 
Jacob, um einen Tag lang ihr gemeinsames 
Flanieren durch die Stadt aufzunehmen.8 

Cocteaus Momentaufnahmen bestechen 
dabei vor allem durch die Spontaneität und 
Beiläufigkeit; nach den Jahrzehnten der 
gestellten Studiofotografie lernte man nun 
den Schnappschuss und die Allgegenwart 
der Kamera zu schätzen. 

Für die modische Revolution des moder-
nen Mannes erwies sich noch ein weiteres 
neues Medium als einflussreich – das Kino. 
Von der vermeintlichen „great masculine 
renunciation“9 des 19. Jahrhunderts, jenem 
freiwilligen modischen Entsagen des Man-
nes, ist in den 1920er-Jahren nichts mehr zu 
spüren. Das Zeitalter der Diva betraf auch 
die Herren, auf der Leinwand wie im Alltag. 
Schon zur Stummfilmzeit gab es männ- 
liche Stars wie Rudolph Valentino (11), der 
als international gefeiertes Sexsymbol den 
Mythos des Latin Lovers begründete. Als 
beliebtester Schauspieler seiner Zeit konnte 
er als orientalischer Scheich oder als ele
ganter Gentleman überzeugen. Die unver
kleideten Privatporträts zeigen ihn nicht 
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zufällig in Posen, rauchend und sinnierend, 
die denen der Künstler sehr ähneln – wobei 
wohl offenbleiben muss, wer hier wen be-  
einflusste. Dass der Künstler schon in den 
Goldenen Zwanzigern als Stilikone gefeiert 
wurde, lässt sich auch an den Themen der 
damaligen Kinofilme ablesen: Der Regisseur 
King Vidor verfilmte 1926 z. B. die Pariser 
Quartier-Latin-Romanze „La Bohème“ mit 
den Stummfilmstars John Gilbert und Lilian 
Gish. Das beliebte Genre der Maler-und-
Modell-Story wurde gleich mehrfach bear-
beitet und nicht zufällig auch das Leben  
des Beau Brummell 1924 mit dem schönen 
John Barrymore auf der Leinwand ver-
ewigt.10 

Dass die Künstler der Avantgarden mit 
den Modedesignern ihrer Zeit Kontakt 
pflegten oder gar an gemeinsamen Entwür-
fen arbeiteten, muss vor diesem Hintergrund 
nicht mehr verwundern. Coco Chanel  
war mit Pablo Picasso, Jean Cocteau, Max 
Jacob, Sergei Djagilew und vielen anderen 

unmittelbar befreundet und soll mit dem 
ausgesprochen eleganten Igor Strawinski 
(12) gar eine Affäre gehabt haben. Das ein-  
fache weiße Fischerhemd mit blauen Quer-
streifen, das seit dem berühmten Porträt  
von Robert Doisneau (13) gewissermaßen  
zu Picassos Markenzeichen wurde, hatte 
auch Coco Chanel in ihrer Mode bearbeitet. 
Sie trug es bereits 1930 auf dem für eine 

Frau damals spektakulären Privatfoto, das sie 
in männlichem Habit zeigte (14). Andere 
Künstler wiederum zog es mehr zu Elsa 
Schiaparelli, jener anderen Grande Dame 
der Pariser Mode. Ihre Entwürfe sind von 
der Kunst der Surrealisten deutlich geprägt, 
sie entwarf 1938 zusammen mit Salvador 
Dalí das „Hummer-Kleid“ und andere Krea- 
tionen, die seine Kunst zitieren, wie z. B.  
das „Schubladen-Kleid für die moderne 
Sekretärin“, den „Schuh-Hut“, das „Lippen-
kleid“ oder den Parfumflakon in Form einer 
weiblichen Büste. Dass Dalí (15) selbst 
gerne mit seinem Äußeren spielte und es in 
Szene setzte, braucht wohl nicht eigens 
betont zu werden. Die Kooperationen der 
Künstler mit den Modehäusern und Mode-
zeitschriften kamen letztlich beiden Par-
teien zugute: Wenn z. B. Giorgio de Chirico,  
der Apollinaire 1914 als antikisierende  
Büste mit modernem Sonnenbrillenaufsatz  
porträtierte (16),11 auch Modezeichnungen 
für die Vogue anfertigte, wertete dies die 
Zeitschrift ebenso auf, wie es dem Bekannt-
heitsgrad des Künstlers half. Die neuartigen 
Selbstinszenierungen der Künstler vor der 
Kamera richteten sich jedenfalls immer 
gezielt an die Öffentlichkeit. Der Brauch, 
ein Porträtfoto von sich als repräsentative 
Visitenkarte zu verwenden, war bereits vor 
1900 beliebt, so wie auch der Bildtyp des 
Atelierfotos bzw. des Künstlers bei der Arbeit 
schon seit der Romantik sehr verbreitet war. 
Bei den besprochenen Fotografien drängt 
sich zudem der Verdacht auf, dass die Künst-
ler damit das Starfoto nachahmten, das die 
Berühmtheiten der Bühne und des Films 
signierten und an ihre Fangemeinden ver-
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teilten. Denn mit Widmungen unterschrie-
bene Künstlerfotografien finden sich in 
dieser Zeit häufig (11, 12).

Richten wir das Augenmerk eingehender 
auf die Gesten und Attitüden, Kleider und 
Accessoires: Mir scheint, die modische 
Pathosformel des modernen Künstlers lässt 
sich besser beschreiben als man angesichts 
der Heterogenität der Erscheinungen an- 
nehmen mag. Man könnte z. B. nach Künst-
lergruppen und Perioden vorgehen und 
feststellen, dass die frühen Surrealisten oft 
im eleganten Anzug auftraten, so dass sie 
ihre Körperlichkeit eher zurücknahmen – 
ganz im Gegensatz zum späteren Pablo 
Picasso oder Max Ernst (17), die sich auch 
gerne mit freiem Oberkörper zeigten, in 
freier Natur oder beim Malen im Atelier. An-
dere, wie z. B. Bertolt Brecht (18) oder Jean 
Genet (19), demonstrierten plakativ die 
Nähe zum Proletariat, mit dem sie sich auch 
in ihrer Literatur solidarisierten. Genets 
hochgekrempelte Ärmel zum offenen Hemd 
erinnern unmittelbar an das von ihm so 
häufig beschriebene Matrosen-Motiv. Die 
Expressionisten hingegen inszenierten sich 

eher bescheiden, sie blieben, wie z. B. die 
Atelierbilder von Ernst Ludwig Kirchner 
zeigen, der älteren Tradition der Boheme 
verpflichtet.12 Die Prägung durch den je
weiligen Künstlerkreis wird also stets sicht- 
bar. Aber es lassen sich auch übergreifende 
Merkmale für den schönen Künstler der  
Moderne ausmachen, die erstaunlich be
ständig sind in ihrer Wiederkehr.

So könnte man z. B. von einer regelrech-
ten Künstlerfrisur sprechen. Von Goethe 
und Schiller an zeigten sich die Intellektuel-
len gerne im Halbprofil und signalisierten 
durch das locker nach hinten gekämmte 
Haar eine hohe Stirn, die Grundvorausset-
zung jeder Denkpose. Jene sich geschmei- 
dig aufrichtende Stirnlocke zierte Stefan 
George (20), André Breton (21) und Jean 
Cocteau (22), sie war aber auch im Kompo-
nistenporträt beliebt – und kehrt in den 
Darstellungen eines Franz Schubert, Felix 
Mendelssohn Bartholdy, Gustav Mahler, 
Richard Wagner u. a. beständig wieder. Das 
aufwallende Haar zeugt von wahrem Genie 
und kraftvoller Virilität. Wer über die ent-
sprechende Haarpracht nicht verfügt, kann 
seiner geistigen Radikalität aber auch durch 
eine absichtliche Glatze Ausdruck verleihen. 26
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Die nackte Kopfhaut zu zeigen, so wie z. B. 
Jean Dubuffet (23) auf dem Porträt von 
Arnold Newman 1956, beweist eine bedin- 
gungslose Haltung, die man einst mit dem 
Mönchtum assoziierte. Die Kahlrasur muss 
aber keineswegs für Weltflucht stehen. Aus 
dem soldatischen Ethos herrührend, zeigten 
sich internationale Revolutionäre aller Art 
mit dieser Anti-Frisur. Die Inszenierungen 
Wladimir Majakowskis zeigen seine Meta-
morphose vom jungen Bohemien um 1910 
(24) über den perfekten Dandy mit Zigaret-
tenspitze und Zylinder (25) zum guten 
Bolschewisten mit rasiertem Kopf (26), der 
auf dem Porträt von Alexander Rodtschenko 
den Anzug trägt wie eine Arbeiteruniform. 
Die Kleidung des Revolutionärs als Hybrid 
aus soldatischer Uniform, Arbeiterkleid  
und körperbetonter männlicher Eleganz zu 
erzeugen, schien auch das Thema von 
Alexander Rodtschenko (27) selbst gewesen 
zu sein, der in seiner Frau, der Künstlerin 
Warwara Stepanowa, eine einflussreiche 
Mode- und Textildesignerin der russischen 
Avantgarde zur Seite hatte. Sein eigenartiger 
Anzug aus schwerem Stoff und Leder de-
monstriert strenge Linienführung, abstrakte 
Geometrie und jene Einfachheit, die nicht 
ärmlich, sondern kraftvoll wirkt. Die 

Accessoires Monokel und Pfeife geben ihn 
aber weiterhin auch als einen Herrn bzw. 
Herrschenden zu erkennen.

Mit der damaligen Definition von Mo-
derne ging meist auch die optimistische 
Feier des Technischen einher. Die Künstler 
jedoch achteten stets darauf, nicht zuviel 
davon in ihre Attitüden zu integrieren. Eine 
gewöhnliche Brille mag niemand auf  
seinem Porträt abbilden, nur das geheim
nisvolle Monokel findet man häufig (12, 27,  
28, 29). Es scheint geradezu für jenes drittes 
Auge zu stehen, mit dem nur der Künstler 
sieht. Während funktionale Sehhilfen  
den Träger als Mängelwesen erscheinen 
lassen, vermag das Monokel auf diesen 
Bildern die Magie eines Brennglases oder 
eines wissenschaftlichen Instruments aus
zustrahlen, das die Welt sezieren hilft.  
Technik steht Männern nur, wenn sie als 
Herr derselben erscheinen – so wie Picasso 
(30), der sich die Kamera umhängt wie eine 
Schusswaffe, die er mit herausforderndem 
Blick auf uns richtet. Neben der Armband-
uhr noch ein zweites Gerät, vermutlich 
einen Belichtungsmesser, am Handgelenk 
tragend, wird er zum kühl beobachtenden 
Vermesser der Welt – passend zum nüch- 
ternen Schwarz seines Pullovers. Dass man 
ein weiteres wichtiges Künstleraccessoire  
in der Zigarette oder anderen Rauchwaren 
findet, muss wohl nicht eigens betont  
werden. Aber wer sich in Rauchschwaden  
so eingehüllt fotografieren lässt wie Max 
Ernst (31) 1942 von Arnold Newman, der 
demonstriert fast schon übersinnliche  
oder gar schamanische Kräfte. Neben der 
materiellen Welt durchdringt der Künstler  
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hier auch die spirituelle. Auf seinem thron
artigen Stuhl wirkt Max Ernst zwar be
scheiden klein, aber sein scharf sezierender 
Blick durchdringt die rauchige Erschei 
nung ebenso wie den Betrachter. Kurzum, 
mit einem armen Poeten à la Spitzweg oder 
dem verkleidungslustigen Bohemien vor 
1900 haben diese Herrscherposen nichts 
mehr zu tun. 

Eine weitere modische Positionierung  
des Künstlers erfolgt z. B. über die vom 
bürgerlichen Kanon abweichende Hals-  
bzw. Kragengestaltung. Eine gewöhnliche 
Krawatte umzubinden, wäre freilich zu 
banal; und die Fliege ist in der Moderne 
eher Wissenschaftlern und Politikern sowie 
Architekten und Designern vorbehalten – 
jenen Genies also, die sich noch an Regeln 
zu halten haben. Der freie Künstler hin
gegen bevorzugt die Nonchalance eines lose  

gebundenen Tuchs (2, 3, 9, 17, 24, 32, 40) 
oder gar einen mutig ornamentierten Schal 
wie Tristan Tzara 1923 auf dem Gemälde 
von Robert Delaunay (29). Und nicht zu
fällig geht die modische Erfindung des her- 
vorstechenden Halstuchs auf keinen anderen 
zurück als auf Beau Brummell (1). 

Eine andere Subversion des Kragens 
finden wir z. B. im Porträt Luis Buñuels (33): 
Er zeigt sich ohne Jackett, nur im Hemd, 
dem außerdem der Kragen fehlt – diesen 
konnte man früher abnehmen, um ihn 
separat zu waschen. Buñuels Auftritt präsen-
tiert also, was man eigentlich nicht sehen 
soll, er zeigt das Männerhemd gewisserma-
ßen nackt, ohne schützendes Darüber. Die 

Dekonstruktion der biederen Anzug- 
mode kann aber auch über das Gegenteil  
gelingen, z. B. durch eine beinahe schon 
übertriebene Eleganz, wie Jean Cocteau 
(22) sie gerne betrieb. Wenn er eine karierte 
Hose zu Weste im Hahnentrittmuster  
und gestreifter Krawatte kombiniert, zeugt 
dies von Mut und Grenzüberschreitung. 
Gibt es daher auch ein Bild von Marcel 
Duchamp (34) im Pelzmantel? Die Strate-
gien, Mode mit Mode zu durchkreuzen, 
sind vielfältig – und viele davon sind heute 
noch gültig. So z. B. auch der gekonnte 
Einsatz von Strickelementen – je gröber, 
desto männlicher, müsste man im Fall von 
Ernest Hemingways Rollkragenpullover (35) 
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wohl anfügen. Ob Strickjacken oder Pullo-
ver, Kleidungsstücke aus Wolle signalisieren 
stets, dass der Träger die Freiheit genießt, 
nicht in einem Büro oder in einer Fabrik 
arbeiten zu müssen. Bei Intellektuellen, die 
ihre Werke oft zu Hause oder in Ateliers 
erbringen, sieht man sie daher viel. So auch 
bei Benjamin Britten (36), dem Meister des 
britischen Understatements. Er wird wohl 
nur noch von einem übertroffen, der immer 
unendlich gut aussah: Samuel Beckett (37). 
Die Falten und das Alter haben seiner Attrak-
tivität nie geschadet, er wurde immer schö-
ner. Und so darf er auch auf dem Porträt 
Richard Avedons die Hände in den Taschen 
des dadurch völlig verzogenen Jacketts ver- 
graben, ohne dass seine imposante Erschei 
nung leidet. Eros und Coolness gehen hier 
einher, ohne dass man Beckett je vorgewor-
fen hätte, ein eitler Poser zu sein. Seine Aura 
und Authentizität stehen par excellence für 
das wahrhaftige Künstleraussehen in der 
Moderne – und dies funktioniert bei Beckett 
im eleganten Anzug ebenso wie im Duffle-
coat mit schwarzem Wollrolli.

Die hier beschriebene Kunst des schönen 
Künstlers ging mit den 1950er-Jahren je- 
doch verloren. Zwar sah Jackson Pollock (38) 
bei seinen Action-Paintings aus wie ein 
James Dean der Malerei, so wie auch Albert 
Camus (39) gut neben Humphrey Bogart 
bestehen konnte. Aber in den Massenmedien 
der Nachkriegszeit wurden neue Stars ge- 
feiert, die den Künstler-Mythos in seiner 
gesellschaftlichen Funktion offenbar ablös-
ten. Marlon Brando überzeugte als Halbstar-

ker nun einmal mehr als Pollock. Vielleicht 
gelang es noch Andy Warhol und seiner 
Factory in Lifestyle und Look prägend zu 
wirken, aber sie waren nur noch einige  
unter vielen. Denn eine Kamera besaß in- 

zwischen jeder und mit dem inflationären 
Knipsen und Posen verkam die Kultur des 
schönen Intellektuellen. Die Jugend- und 
Subkultur forderte zudem radikalere Gesten, 
die von Schauspielern und Musikern mit 
starker Bühnenpräsenz besser bedient wer-
den konnten. Bebop und Cool Jazz erlaub-
ten es endlich auch afroamerikanischen 
Künstlern, zu Stilikonen ihrer Zeit zu wer-
den. Ein Miles Davis (40) bleibt in seiner 
Mimik ebenso unvergessen wie ein Bob 
Dylan (41). Die schönen Künstler waren 
gewissermaßen von den High Arts in die Low 
Arts gewechselt und verloren sich schließlich 
in der individuellen Mythenbildung. Man 
sollte wohl Karl Lagerfeld fragen, ob noch 
Hoffnung besteht.
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1	 Interview von Tillmann Prüfer mit Karl Lagerfeld, 
	 ZEITmagazin, 46 / 2010, o. S.
2	 Zum schwarzen Herrenanzug des 19. Jahrhunderts vgl. 		
	 John Harvey: Men in Black, London, 1995.
3	 Vgl. dazu Annette Geiger: „Authentizität und Kosmetik  
	 seit Baudelaires ,Lob der Schminke‘“, in: Christian Janecke 	
	 (Hg.): Gesichter auftragen, Marburg, 2006, S. 57–77.
4	 Ich beziehe mich im Folgenden auf Bodo von Dewitz 		
	 (Hg.): La Bohème. Die Inszenierung des Künstlers in der 		
	 Fotografie des 19. und 20. Jahrhunderts, Göttingen, 2010.
5	 Ebd., S. 120.
6	 Ebd., S. 283.
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	 lichkeit und Moderne in Otto Dix [sic] Selbstbildnis von		
	 1922“, in: A. Geiger (Hg.): Der schöne Körper. 		

	 Mode und Kosmetik in Kunst und Gesellschaft, Köln,  
	 2008, S. 149–166.
8	 Vgl. dazu Billy Klüver: A day with Picasso. 24 		
	 Photographs by Jean Cocteau, Cambridge / Mass., 
	 London, 1997.
9	 Vgl. dazu das Interview mit Christopher Breward in 
	 diesem Heft.
10	 Vgl. dazu Daniel Kothenschulte: „,Wie schade, 		
	 dass ich kein Kunstmaler bin!‘. Künstlermelodramen 
	 im frühen Kino“, in: von Dewitz, ebd., S. 165–171.
11	 Giorgio de Chirico nannte sein Gemälde von 1914 
	 „Portrait prémonitoire de Guillaume Apollinaire“.
12	 Vgl. dazu Roland Scotti: „Abschied auf einem Vulkan. 		
	 Ernst Ludwig Kirchners Selbstporträts und Atelier- 		
	 aufnahmen“, in: von Dewitz, ebd., S. 135–141.

Elena Clausen

Don’t forget 
the tree house

 
 
 

Als Kind besitzt man das Gefühl grenzenloser Möglichkeiten. Man träumt davon, auf die 
höchsten Berge zu steigen und über die breitesten Flüsse springen zu können. Man will 
Feuerwehrmann, Polizist und Indianer gleichzeitig werden. Jede Unternehmung kann zum 
Abenteuer werden. Und es kommt einem nie in den Sinn, dass die eigenen Fähigkeiten 
Grenzen haben könnten. Für Kinder gibt es dieses gewisse Moment des Erwachsenseins  
nicht – die Uhr, die tickt, und die Vernunft, die sich einschaltet und mindestens drei „Aber“ 
findet, warum alles nicht gehen kann. Wir stellen jede gute Idee infrage, weil sie zu kom
pliziert, abwegig, waghalsig, durchgeknallt scheint. Die meisten von uns verlieren auf dem 
Weg in die Erwachsenenwelt dieses Urvertrauen in die eigenen Fähigkeiten, sie haben nicht 
mehr den Mut, zu träumen. Männer schaffen es vielleicht häufiger, sich diese Gabe zu  
bewahren. Sie verbieten ihrem inneren Kind nicht so oft den Mund, und das finde ich be
wundernswert. Ich meine damit nicht Männer mit „Peter-Pan-Syndrom“, die krankhaft  
versuchen, Kind zu bleiben, und sich im schlimmsten Fall einen ganzen Vergnügungspark 
kaufen wie Michael Jackson. 

In dem deutschen Spielfilm „Ein Freund von mir“ zeigt Hans (gespielt von Jürgen Vogel) 
dem erfolgreichen, aber unglücklichen Mathematiker Karl (gespielt von Daniel Brühl), wie 
man das Leben genießt. Er hält sich mit Aushilfsjobs über Wasser und beschäftigt sich am 
liebsten mit Hobbys wie „Nackt-Porsche-Fahren“. Im Vordergrund seines Handelns steht der 
Spaß, gesellschaftliche Zwänge interessieren ihn nicht. Das hört sich verlockend an, doch 
wer will sich schon mit Hans’ seltsam polygamem Beziehungsmodell anfreunden? Und im 
Auto behalte ich meine Kleider auch gern an. Mit so einem Mann nur in den Tag hinein 
leben, wer würde das aushalten? Mit George Clooney hingegen würden sich wahrscheinlich 
sehr viele Frauen zum „Nackt-Porsche-Fahren“ verabreden. Er ist der Inbegriff des lässig 
charmanten Erfolgsmannes mit Grips. Fast mühelos scheint er an seiner Karriere zu arbeiten 
und dabei immer noch Zeit für einen kleinen Schabernack zu haben. Oder ist Letzteres nur 
Fassade? Ist sein Image, sein Leben nicht doch bis ins Kleinste geplant und inszeniert? Ein 
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George Clooney muss den Misserfolg doch so fürchten, dass von dem Kind im Manne kaum 
mehr etwas übrig sein kann. Auch er ist im Alltag wohl alles andere als ein Traummann.

Wie wäre es aber mit einer Kreuzung aus beiden? Einer Mischung aus dem Lebenskünst-
ler und dem lässig charmanten Erfolgsmann. Er hätte die Leichtigkeit des Seins, er wäre der 
größte Spinner, er hätte die abstrusesten Ideen und würde seine Visionen gleichzeitig mit 
einer Ernsthaftigkeit und Entschlossenheit verfolgen, bis er sein Ziel wirklich erreicht hat. 
So einer, der mit ein paar Latten und Nägeln ganze Baumhäuser baut.

Aufgezeichnet von Meike Werning
Fotografie: Shushi Li

Modell: Fabian Klemm

Elena Clausen

Don’t forget 
the tree house
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Dilay Baris

West-östlicher Dandy

 
 

„Ein Mann hat immer ein Taschentuch dabei, um im Bedarfsfall die Tränen seiner weiblichen 
Begleitung trocknen zu können“, sagte man in meiner türkischen Familie, wenn es um die 
modische Erscheinung des schönen Mannes ging. Mein Vater kam 1965 nach Deutschland, 
auf den alten Familienfotos trägt er stets einen guten Anzug mit Einstecktuch. Türkische 
Männer zeigten sich damals in der Öffentlichkeit als Gentlemen mit allen erforderlichen 
Accessoires. Sie demonstrierten gutes Benehmen, Präsenz und Ausstrahlung. Ein anderes 
Foto zeigt meinen Großonkel, er posiert im eleganten Anzug westlichen Zuschnitts und trägt 
dazu einen Fes – jene arabisch-türkische Kopfbedeckung in Form eines stumpfen Kegels.  
In der Hand hält er ein Taschentuch.

Diese Kombination ist ein gutes Beispiel für die Verschränkung von Orient und Okzident, 
die seit jeher beide Kulturen prägt. Bereits die antiken Baumeister griffen auf früharabische 
Vorbilder zurück, als sie Rom erbauten. Seit der Renaissance wurden die Kostbarkeiten des  
Orients in den fürstlichen Kunstkammern gesammelt. So, wie die „moda alla turca“ an den 
barocken Höfen ein beliebtes Thema für Feste und Maskenbälle war. Mit dem romantisch 
gesinnten 19. Jahrhundert erreichte diese Orient-Faszination wohl ihren Höhepunkt. Ein 
Dandy wie Fürst Hermann von Pückler-Muskau bereiste Algier und Kairo höchstpersönlich 
und trug nach seiner Rückkehr orientalische Tracht und Fes bis ins hohe Alter. Johann 
Wolfgang von Goethe hat es in seiner Dichtung „West-östlicher Diwan“ 1819 wohl auf den 
Punkt gebracht: „Orient und Okzident sind nicht mehr zu trennen.“

Die Geschichte der türkischen Männermode steht ebenfalls für diese unauflösliche Durch-
mischung. Wenn ich unser Familienalbum aufschlage, erkenne ich allerorts die westlichen 
Einflüsse, die vor allem der Republikgründer Atatürk seit den 1920er-Jahren forciert hatte.  
Er pflegte den Kleidungsstil der europäischen Politiker und beherrschte wie ein Dandy alle 
Formen der Eleganz. Selbst den Schnurrbart, jenes zentrale Männlichkeitssymbol, rasierte  
er als Hommage an den Westen ab. Atatürk verfolgte ein strenges Programm der Säkular
isierung und Modernisierung, er verbot das Tragen aller religiös konnotierten Trachten, so 
auch Pluderhosen und Turbane. Auch den Fes, den er selbst lange getrage hatte, lehnte er 
als rückschrittlich ab und empfahl den türkischen Männern die westliche Hutmode. Fortan



riskierte jeder, der in der Öffentlichkeit mit Fes angetroffen wurde, das Gefängnis. Im traditio-
nell geprägten Osten des Landes formierte sich dagegen auch Widerstand, der von Atatürk 
brutal unterdrückt wurde. Der Fes war fortan mehr als eine Kopfbedeckung, er avancierte 
zum Symbol der Freiheit. 

Ich denke, mithilfe des Anderen wird immer auch das Eigene vorgetragen. Meine Kol- 
lektion sucht daher nach den Sehnsuchtsorten unserer Kulturen. Der elegante Mann mit 
authentischer Präsenz und Manieren ist ein solcher Archetyp. Ihn möchte ich mit neuen 
Kombinationen aus östlicher und westlicher Kleidung wieder aufleben lassen. Ich habe zum 
Beispiel eine Jacke entworfen, die nur über die Schultern gelegt wird. Männer in der Türkei, 
die ihre Jacken so tragen, werden als ka’badayı, als Kraftmeier und Angeber bezeichnet.  
Und doch erinnert die Geste auch an die Kleidung der Efeler, jener stolzen Freiheitskämp-
fer, die auch Atatürk unterstützt hatten. Eine Jacke ohne Ärmel bedeutet Unabhängigkeit 
und Freiheit – sie engt weder im Kampf noch beim Volkstanz ein. Die osmanische Hose  
in meiner Kollektion leistet Ähnliches für die Beine. Der Kragen ist steif und respektabel, 
aber er gibt dem Hals genug Raum. Mein Entwurf will die alten Muster gleichzeitig weiter-
führen und aufbrechen, ich will die Traditionen neu interpretieren. Die alte Eleganz 
braucht etwas von der heutigen Gelassenheit. Denn nur der spielerische Umgang mit dem 
Alten macht uns frei. Unabhängig ist, wer seine eigenen Regeln definiert, und nur ein 
unabhängiger Mann ist ein schöner Mann.

Aufgezeichnet von Bianca Holtschke
Fotografie: Eva Maria Baramsky
Modell: Patrick Siegfried Zimmer
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Dilay Baris

West-östlicher Dandy

Jolanka Böke

Er liebt dich

Ich bin nicht christlich erzogen, aber ich gehe gerne in Kirchen. Ich mag die Stimmung. 
Außerdem dachte ich immer, es sei unverzichtbar für die Allgemeinbildung, die Bibel 
gelesen zu haben. Aber weiter als Noah bin ich nie gekommen. Einmal war ich in Liège, 
einer hässlichen, dreckigen Stadt in Belgien, dort gab es eine schöne Kirche mit einer 
Jesus-Statue aus Marmor. Sie zeigt den Moment nach der Kreuzabnahme, der Körper ist 
erschlafft, aber die Muskulatur noch angespannt. Jesus ist sehnig und schlank, beinahe nackt, 
nur das Geschlecht von einem kleinen Lendentuch bedeckt; bei geschlossenen Augen sind 
seine Gesichtszüge entspannt und erlöst. Er sah aus wie ein schöner junger Mann, der viel 
durchgemacht hat. Der glatte weiße Marmor im Kontrast zu dem sehnigen Körper und der 
Verletzlichkeit, mit der er dort lag, hatte etwas zutiefst Erotisches. Darstellungen von Jesus 
sind häufig sexuell aufgeladen. Verwunderlich ist das nicht – angesichts der Wünsche, Ängste 
und Träume, die wir auf seine Person übertragen. Er war nicht nur Sexsymbol, sondern auch 
Popstar, bekannt, gefeiert, gehasst und verfolgt, ein Rebell. 

Ich rede nicht gerne über meine Arbeit. Ich würde gerne Unsinn schreiben. Eine Erklärung, 
die erklärt, ohne zu erklären und ohne etwas zu klären. Man muss das Thema nicht in den 
Kleidern widergespiegelt sehen. Es ist mir nicht wichtig, was die Leute darin sehen. Es geht 
mir nicht darum, verstanden zu werden. Man versteht, was man kennt. Und doch macht  
sich jeder sein eigenes Bild. Auf mich wirkt Jesus nett. Ich mag nette Menschen. Aber mein 
Bild von ihm ist nicht richtiger als das anderer. Jesus ist für mich eine Idee, deshalb geht es 
mir nicht um Tragbarkeit. Ich habe bewusst einfache Schnitte gewählt, um auf seine Zeit an- 
zuspielen, in der es noch keine Mode gab. 

Plakativ verstricke ich erdige Töne zu groben Maschen. Jesus zeigte viel Körper, und  
so zeige ich wenig Stoff. Ich experimentiere gern. Das Kreuz ist das christliche Symbol, also 
habe ich daraus Muster gebastelt. Ich mag Holz. Holz ist im Gegensatz zu Stoff hart, aber  
es lebt. Ich mag es, Dinge ihrem ursprünglichen Kontext zu entreißen und einer neuen 
Ästhetik unterzuordnen. Leinensäcke und Paketband sind grobe Materialien, die man nur



bedingt verarbeiten kann. Gold ist ein Symbol des Göttlichen und der Hoffnung; Gold 
erhöht seinen Träger, wo ihn Leinen hinabzieht. Aber eigentlich sehe ich es wie Jesus auch: 

„Darum sage ich euch: Sorget euch nicht um euer Leben, was ihr essen und trinken  
werdet; auch nicht um euren Leib, was ihr anziehen werdet. Ist nicht das Leben mehr als  
die Speise und der Leib mehr als die Kleidung?“ (Mt 6,25)

Aufgezeichnet von Harm Coordes
Fotografie: Ariane Pfannschmidt

Modell: Adrian Bednarek

Jolanka Böke

Er liebt dich
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Josefine Bahrs

Superhelden im Schafspelz

Superhelden und Schafhirten haben eigentlich nicht viel gemein. Schon gar nicht in Bezug 
auf entsprechende Männerbilder. Und doch möchte ich sie in einem Look kombinieren.  
Die heutige Welt könnte nicht widersprüchlicher und gegensätzlicher sein – dort finden  
die unmöglichsten Dinge zueinander. Und das ist auch gut so.

Für meine Kollektion hatte mich eine Abbildung inspiriert, die zwei irische Schäfer  
inmitten ihrer Herde zeigte. Die Tiere waren knallbunt markiert, das sah nicht aus wie  
von Menschenhand darauf gesprüht. Ich stellte mir vor, dass hier andere Mächte am Werk 
waren. Mir fielen sofort die Power Rangers ein – jene Plastikhelden der Spielzeugwelt.  
Mir gefallen diese künstlichen, unglaublich lauten Fantasiegebilde. Aufdringlich und trotz- 
dem faszinierend – Superhelden sind immer dynamisch. Sie haben übernatürliche Kräfte, 
können fliegen, sind wahnsinnig stark und kämpfen mit den aberwitzigsten Waffen. Sie 
schwingen sich durch Häuserschluchten, bezwingen genmanipulierte Monster und stellen 
Bankräuber. Ernst nehmen muss ich das nicht. Aber es fordert mich heraus, dass ich sie 
trotzdem mag.

Was fehlt diesen Plastikboys, um glaubwürdiger zu werden? Ein Schäfer könnte dem aal- 
glatten Superheroen die fehlende Portion Menschlichkeit verschaffen. Naturverbunden  
und tatkräftig kommt er daher. Friedlich auf seiner Weide, ein wenig träge in der Sommer- 
hitze. Er ist traditionsbewusst und sehr bodenständig. Er kennt jedes seiner Schäfchen ganz 
genau und lässt sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Er weiß ziemlich viel über Schafe 
und nichts über Hightech-Waffen und das Retten der Welt. Wie sähe also ein Mann aus, der 
beides ist, natürlich und lässig wie ein Schäfer und genug Superheroe, um nicht einschlä-
fernd zu sein? 

Meine Kollektion spielt mit dem Zusammenprall: Die sportlichen Ganzkörperanzüge  
des Superhelden kombiniere ich mit der robusten, warmen Kleidung des Schäfers. Hier trifft 
der hautenge silberne Anzug eine Strickjacke, dort findet eine Lederhose zu einem körper-
nahen Netzunterhemd. Die Strickjacke ist außerdem knallgelb und erinnert an die image
bildende Farbgebung des Superhelden.
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Und schließlich findet sich doch noch eine Gemeinsamkeit von Held und Hirte: Dem 
Klischee nach sind sie beide einsam. Superman, Spider- oder Batman müssen unerkannt,  
getarnt und daher alleine bleiben. Und der Schäfer auf der Alm schläft hoch droben über  
dem Dorf. Vielleicht entdecken sie durch meine Kollektion, dass sie zusammen eine ge- 
heime Mission zu erfüllen haben.

Aufgezeichnet von Josepha Brun
Fotografie: Julia Hermesmeyer

Modelle: Bastian Heider, Sebastian Faßnacht, Yann Harten

Josefine Bahrs

Superhelden im Schafspelz
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Mich interessiert 
der Mensch 

mehr 
als sein Image

Der Berliner Fotograf Joachim Baldauf  
über nackte Männer und 

Trends der heutigen Modefotografie

Mich interessiert 
der Mensch 

mehr 
als sein Image

Der Berliner Fotograf Joachim Baldauf  
über nackte Männer und 

Trends der heutigen Modefotografie
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Rein formal ist es mit Männern einfacher, 
weil nicht so viel gestylt und geschminkt  
werden muss. Aber auch inhaltlich bieten 
sich oft mehr Freiheiten. Frauenfotos sollen 
immer noch einer Norm gerecht werden. 
Das Foto einer gut aussehenden Frau mit 
vielen Falten kann ich nicht unretuschiert 
rausgeben, schon weil alle anderen die 
Falten wegretuschieren. Ehrlichkeit passt 
eben nicht zur Mode. So sehr mich das wun-
dert, noch kommt man bei Auftragsarbeiten 
aus diesem Teufelskreis kaum heraus. Bei 
der Männerfotografie ist das anders. Gerade 
in den letzten Jahren konnte das Modefoto 
bei den Männern auch zum Porträtfoto 
werden – aber nur bei jenen Fotografen,  
die ihr Denken auch bei Redakteuren und 
Art-Direktoren durchsetzen können. Die 
meisten, vor allem junge Modefotografen, 
müssen sich jedoch an strenge Vorgaben 
halten. Nicht selten werden den Berufs
einsteigern Bilder von Mario Testino oder 
Steven Klein als Stilforderung vorgelegt, 
allerdings ohne die entsprechenden Models 
und Budgets. Um sein eigenes Konzept  
zu finden, muss man also subversiv arbeiten 
und die Vorgaben in seinem Sinne inter
pretieren. 

Wenn Joachim Baldauf fotografiert, gibt es keinen Stress am Set, 
niemand muss rennen oder schreien. Seine Shootings plant  
der Fotograf im Vorfeld präzise, so dass er mit klarem Konzept an  
die Arbeit gehen kann. Baldauf studierte zunächst Textildesign 
und arbeitete einige Jahre als Art Director in der Werbung, bevor 
er sich der Fotografie zuwandte. Überraschend schnell gelangte  
er mit seinem konzeptuellen Ansatz in Magazine wie Wallpaper 
oder Stern sowie auf die Titelseiten der internationalen Mode-
presse. Bei seiner Arbeit zählt für ihn vor allem die eigene Autor-
schaft. Weil die kommerzielle Presse den Fotografen nicht viel 
Freiraum bietet, gründete Baldauf 2004 das Vorn Magazine, das 
er zusammen mit Agnes Feckl und Claudia Seidel herausgibt.  
Die vielfach preisgekrönte Vorn ist ein Metamagazin über das 
Magazinmachen, das Avantgarde wagt, die auch mal weh tut, sich 
aber trotzdem dem gutem Editorial-Design verbunden fühlt.  
Da wir Joachim Baldauf auch für eine Bildstrecke in diesem Heft 
gewinnen konnten, verriet er uns im Gespräch seine Haltung  
zu Mann und Mode – in der Fotografie wie im Leben.

Herr Baldauf, 
was ist das 
Besondere, 
wenn man 

Männermode 
fotografiert ?

Noch vor drei Jahren dominierte Hedi Slimanes androgyner, puber
tärer Männertyp. Dann konnte das Avantgardemagazin Fantastic 
Man einen weiteren Look prägen – z. B. mit dem schön gealterten 
Bryan Ferry auf dem Cover. Seitdem haben auch wieder erwachsene 
Männer mit rauem Aussehen eine Chance als Stilikone. Und der 
Bart kam natürlich wieder ins Spiel – allerdings oft gepaart mit dem 
alten Muskel-Mythos. Das ändert sich aber auch schon wieder.  
Während der Mainstream noch Bart trägt, präsentiert sich die Avant-
garde inzwischen wieder glattrasiert.
 
Ja, ich arbeite oft mit Models, deren Aussehen mich persönlich an- 
spricht. Ein ausschließlich an kommerziellem Erfolg interessierter 
Fotograf bucht die Models, die auch die Schauen laufen oder die 
Kampagnen machen. Ein am Avantgardeanspruch der Mode interes-
sierter Fotograf bucht auch die Menschen, die ihm gefallen. Ich 
verstehe mich selbst als Porträtfotograf, der Mode fotografiert, weil 
mich der Mensch mehr interessiert als das Image.

Das Wilde und Dreckige des neuen Männer-Looks erinnert an den 
Frauen-Look der 1990er-Jahre. Damals dachten wir, mit Grunge  
und dem Heroinschick von Kate Moss würde sich ein neues Frauen-
bild durchsetzen – und die Damenmode vom künstlichen Glamour 
befreien. Allerdings spitzten sich zum Ende der 1990er-Jahre die 
trashigen Posen mit all den fettigen Haaren so zu, dass damit eine 
Modefotografie entstanden war, die man nicht mehr sehen wollte.  
Als Gegenposition haben dann einige Fotografen, darunter auch  
ich, das Styling überzogen und die Fotos vollkommen glattretu-
schiert. Wir verstanden dies als Persiflage, doch unsere Art zu foto-
grafieren wurde nicht als ironische Geste wahrgenommen, sondern 
als ernst gemeinter Stil gefeiert. Auch auf den Laufstegen setzte  
sich wieder der künstliche Look durch. Als wir die Models per Bild- 
bearbeitung mit aufgeplustertem Big Hair ausstatteten, arbeiteten 
auch die Designer für die Schauen plötzlich mit wuchtigen Exten
sions, bis schließlich die normalen Frauen unbedingt Big Hair woll- 
ten – dabei hat kein Mensch solche Haare! Bei den Männern hat
man solche Probleme gottlob nicht, vielmehr gibt es heute einen 
Trend zur Natürlichkeit und auch zum Markanten.

Ich glaube, in der Mode kommt jetzt das schöne Mittelmaß mit 
einem Schuss Authentizität. In englischen Magazinen dominiert 
zwar noch der muskulöse Mann, aber das ist nur ein letztes Auf
bäumen. In der Arbeitswelt hingegen gilt weiterhin das Wall-Street-
Ideal. Der Geschäftsmann muss sich rasieren, Krawatte und mög-
lichst einen maßgeschneiderten Anzug tragen. Der soziale Druck 
dahinter ist kaum zu überschätzen – das spüre ich, wenn ich mit 
Jeans und Rucksack in einem Businesshotel einchecke. 

Wie muss ein 
Mann heute 

aussehen, um 
in der Mode 

als attraktiv 
zu gelten ?

Gibt es 
bestimmte  

Models, mit 
denen Sie 

immer wieder
 arbeiten ?

Und wie ver
halten sich  

die Ideale  
von Mann und  

Frau heute 
zueinander  ?

Und wie sieht 
der Mann von 

morgen aus ?
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Hier muss man zwischen getragener Mode und deutschem Mode-
design unterscheiden. Auf der Straße sind die Deutschen oft schlecht 
angezogen. Wo man hinsieht, graue Regenjacken zu Wanderschu-
hen. Und im Sommer legt das Muskelshirt die typisch deutschen 
Tribal-Tätowierungen frei. Deutsche Designer sind hingegen in den 
letzten Jahren international sehr einflussreich. Mit Jil Sanders puris-
tischem Design begann die positive Wahrnehmung der deutschen 
Mode, heute spielt der Einfluss Berlins sicher auch eine Rolle. Auch 
die deutschen Sportlabels – Adidas, Puma – sind wichtige Faktoren. 
Der schöne Mann in der Mode ist ja immer sportlich. Das gilt im 
Übrigen auch für die gesamte Männerkosmetik, die stets mit Sport-
Celebrities beworben wird, damit man nicht merkt, dass es um 
Kosmetik geht. Meine persönliche Ikone der, sagen wir, „deutsch-
sprachigen“ Mode bleibt aber der österreichische Designer Helmut 
Lang. Nach der Glamour-Zeit mit den Supermodels in den Neun
zigern kamen bei ihm die Models plötzlich ungeschminkt auf die 
Bühne, sie sahen aus wie ganze normale Leute. Die Realität war auf 
dem Laufsteg angekommen – das war revolutionär! Die Mode wurde 
menschlicher, man trug Anzug zu Turnschuhen, ohne Schulter
polster, die Hosen tief sitzend, alles in speckiger Baumwolle, so, als 
sei sie schon abgetragen. 

Ich staune bei manchen Beauty-Shootings selbst über den Effekt 
mancher Produkte, aber ich käme mir komisch vor mit einer  
straffenden Creme im Badezimmer. Ich bleibe lieber beim Under-
statement, was vielleicht genauso eitel ist. Jüngere Männer sehen  
das anders, beim Sport hat mittlerweile jeder fünf verschiedene 
Produkte dabei. In der Umkleide kann man diese neuen Männer  
gut beobachten. Für mich existieren, grob gesagt, nur zwei verschie-
dene Männer-Typen: die Eitlen und die Sozialen. Sie verraten  
sich nach dem Duschen beim Abtrocknen im Vorraum. Die einen 
trocknen sich von oben nach unten ab und die anderen von  
unten nach oben. Wie machen Sie es?

Dann sind Sie eitel. [lacht] Die Sozialen fangen von unten an, damit 
der Boden nicht nass wird. Es geht ihnen dabei weniger um sich 
selbst als um ihre Umgebung, im übertragenen Sinn also um die 
Gesellschaft. Solche Duschstudien geben sogar Einblicke in histori-
sche Entwicklungen: Mein Großvater zog sich das Handtuch wie 
eine Schaukel durch die Beine, um auch Po-Ritze und Gemächt 
ordentlich abzutrocknen, das macht heute keiner mehr. Und auch 
nationale Besonderheiten lassen sich am Handtuchgebrauch able-
sen: Amerikaner trocknen immer das Gesicht zuerst und das Gesäß 
ganz zuletzt. Vielleicht empfinden sie diesen Körperteil auch frisch 
geduscht noch als schmutzig.

Haben sich die 
Männer ver-
ändert, weil 
sie nun mehr 

zur Kosmetik 
greifen ?

Ich fange aus 
praktischen 

Gründen von 
oben an, weil 

das Wasser 
nach unten 

läuft.

Gibt es  
auch einen  
deutschen  

Stil ?

Die männliche 
Nacktheit  

ist ja generell 
verpönt. Wa-

rum ist sie so 
schwierig ?

Männliche Nacktheit wird heutzutage als Schwäche verstanden,  
als wäre man ohne Kleider verletzlicher. Dabei steht das Nackt- 
sein doch eigentlich für Freiheit! Die Moral der Kirche ist daran 
nicht unschuldig, denkt man an Michelangelos Aktmalerei an  
der Decke der Sixtinischen Kapelle, die später übermalt wurde. Seit 
1900 wurde die Nacktheit vor allem in den Bereich der Athleten 
verbannt. Auch während der Freikörperkultur der 1920er-Jahre galt, 
dass ein nackter Mann nun einmal kein Soldat, kein Polizist oder 
Politiker sein kann, denn Nacktheit bedeutet Anarchie und Chaos. 
Heute führt das Nacktsein zu einem körperlichen Wettbewerbs
verhalten, das vor allem Männer fürchten.

Butt und andere Magazine haben natürlich einen wichtigen Bei-
trag geleistet. Auf der anderen Seite entstand damit aber auch  
die Gleichsetzung von männlicher Nacktheit mit Homosexualität. 
Dabei stehen Nacktheit und Sexualität eigentlich in keinem direkten 
Verhältnis zueinander. Viel wichtiger wäre es, sich von diesem 
Schubladendenken endlich zu verabschieden, das Menschen in 
schwul, lesbisch, bi- oder heterosexuell einteilt. Das Interesse am 
menschlichen Körper sollte ein ganz allgemeines sein. Eine 85-jäh-
rige Dame reagierte z. B. begeistert auf meine Fotoserie von Cum-
shots, also Bilder von Ejakulationen. Sie meinte, es sei herrlich,  
sich das endlich mal wieder aus der Nähe anschauen zu können. 
Natürlich ist es einfacher, sich in solchen Situationen angeekelt 
abzuwenden. Scham ist für uns oft einfacher als Hinsehen.

Unter den Models finde ich Ned Shatzer besonders interessant.  
Sein Facettenreichtum fasziniert mich – und offenbar nicht nur 
mich, denn er startet gerade seine zweite Karriere. Bei Männermo-
dels kommt das nur selten vor. Sie verdienen ja deutlich weniger  
als ihre Kolleginnen. Ein Männermodel, das länger als drei Jahre 
arbeitet, bleibt daher die Ausnahme. Letztlich bleibt Schönheit  
aber immer ein Gefühl, eine Ausstrahlungssache. Weder die Figur 
noch die Kleidung spielt dabei eine Rolle, es kommt auf die Begeg-
nung an, die Art, wie man jemanden ansieht.

Konnte die 
Schwulen- 

bewegung daran 
nichts ändern ? 

In Magazinen  
wie Butt sieht 

man doch 
häufig nackte 

Männer ?

Und wer ist  
für Sie ein 

richtig  
schöner 

Mann ?

Das Interview führten Harm Coordes und Rachel Pasztor.
Fotografie: Rachel Pasztor
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SCHNITT | MENGE

Die folgende Fotostrecke hat der Berliner Fotograf 
Joachim Baldauf exklusiv für uns fotografiert. 

Alle Kollektionen dieses Magazins wurden untereinander 
gemischt und neu interpretiert. 

Fotografie: Joachim Baldauf
Assistenz: Patrice Brylla

Styling: Claudia Hofmann / Mody Al Khufash
Haare / Make-up: Stefanie Willmann / Anna Brichmann

Modelle / Agentur:
Niclas Koch – PMA agentur Hamburg

Sven Melzer – Modelwerk
Pelle Meholm – M4 Models

Christopher von Esch – Modelwerk
Ludwig Deutsch – Modelwerk

Jannik Paare – Harry’s Model Management

Aufnahmestudio: Bigshrimp Studio, Berlin
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Die Auf-
erstehung 
der Brust-
behaarung

Julia Preckel

Die Auf-
erstehung 
der Brust-
behaarung
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Beim Gedanken an Brusthaar beim Mann 
fällt mir sofort mein Englischlehrer aus der 
7. Klasse ein. Mr. Goldman machte seinem 
Namen alle Ehre. Aus seinen weit aufge-
knöpften Hemden in bestechenden Türkis- 
und Lilatönen ragte stets ein Prachtexem- 
plar schamhaarähnlichen „chest hairs“ mit 
integriertem Goldkettchen hervor. Well, 
trotz seines guten Unterrichts hegte ich we- 
nig Sympathie für ihn. Es war sein Pech, 
dass ich mich damals am Anfang der Puber-
tät und auf Augenhöhe mit besagtem Ge-
strüpp befand. Mr. Goldman war in meinen 
Augen ein alter, ungepflegter Macho mit 
Schamhaaren auf der Brust. Mit meiner 
Meinung war ich damals nicht allein, und 
sie ist heutzutage weit 
verbreitet. Inzwischen 
gehört Mr. Goldman zu 
einer vom Aussterben  
bedrohten Spezies, die 
verdrängt wird von glatt 
geleckten, vorpubertären 
Männern mit Hang zur 
Ganzkörperenthaarung. 
War der archaische Homo 
sapiens für seine Frau  
noch besonders attraktiv, 
wenn gründlich behaart, 
also gesund und kräftig, so 
unterlag der Mann mit  
der kulturellen Entwicklung 
über viele Jahrhunderte dem Zwang zur 
Rasur. Schon in der Antike wusste man: Nur 
ein haarloser Körper ist ein schöner Körper. 
Und so rückten bereits die alten Griechen 
ihrem Wildwuchs gehörig zu Leibe – wer 
mag sich schon einen haarigen Apollon vor- 
stellen? Die Renaissance verewigte dieses 
Bild bis heute. In der Sixtinischen Kapelle 
erweckte 1512 Michelangelos Gottvater  
den nackten Adam zum Leben: Die Freske 
zeigt den ersten Mann vor dem Sünden- 
fall geschlechts-, schuld- und interessanter-
weise auch haarlos. 

Natürlich gab es auch praktische Gründe 
für die Rasur: Im Mittelalter wusste man 
sich gegen das lästige Parasitenproblem zu 

immunisieren, indem Männer wie Frauen 
ihre körpereigenen Schädlingsnester mit 
Hilfe von Scherben oder spitzen Steinen ab-
schabten. Körperbehaarung stellte also lange 
Zeit ein vorrangig hygienisches Problem  
dar. Trotz des enormen Wandels der hygie-
nischen Verhältnisse blieb die antipathische 
Einstellung der Gesellschaft zu ihrer Be
haarung bis ins 20. Jahrhundert bestehen. 

Dies zeigt sich beispielsweise am be
liebten Tarzan-Motiv: Man sollte über die 
beachtliche Kultiviertheit des von Affen 
aufgezogenen Dschungel-Königs ins Stau-
nen geraten, schließlich schwang sich  
Elmo Lincoln 1918 in der Rolle des ersten 
Tarzans mit rasierter Brust von Liane zu 

Liane (Abb. 1), wohl auch, 
um den glatten hellhäutigen 
Amerikaner gegen die stark 
behaarten Körper der süd- 
und osteuropäischen Ein-
wanderer abzugrenzen. 
Hygienische und gesund-
heitliche Beweggründe 
waren damit ästhetischen 
und ideologischen Werten 
gewichen.

In den 1960er-Jahren 
begann diese Ordnung  
zu bröckeln. Die erotisch 
motivierte Hinwendung 
zum männlichen Brusthaar 

nahm ihren Lauf – gerade auch im Kino:  
Auf der Jagd nach Dr. No lässt Sean Connery 
alias James Bond sich 1962 zum ersten Mal 
auf der Leinwand den Brustpelz kraulen. 
Ein Bild, das sich so sehr in unsere Gemüter 
eingebrannt hat, dass der seit 2006 aktive 
007-Darsteller Daniel Craig für viel Enttäu-
schung sorgte als erster James Bond, dem 
keine Brusthaare wachsen. 

Spätestens Burt Reynolds machte schließ-
lich die Brustbehaarung salonfähig. 1972 
zierte er als erster Pin-up-Man das Center-
fold der Aprilausgabe der Cosmopolitan 
(Abb. 2). Nackt auf einem Bärenfell liegend, 
wurde der am ganzen Körper behaarte 
US-Schauspieler scheinbar eins mit dem 

Der glatt rasierte Elmo Lincoln  
als erster Tarzan, 1918

pelzigen Raubtier. Was all die Jahre tabui-
siert worden war, ließ nun plötzlich Frauen-
herzen höher schlagen. Haar auf der Brust 
wurde mit einem Mal zum Symbol für den 
neuen Mann: Durchtrainiert, potent, hetero – 
der Frauenheld. Doch das offene Macho-
tum der Sechziger war kurzlebig. Die 1968er 
ließen ihr Haar an allen Stellen des Körpers 
wie freie Liebe wachsen und machten es so 
zum Zeichen für Frieden, Bildung, Emanzi-
pation und sexuelle Freiheit. Mit den letzten 
Stars der Achtziger wie David Hasselhoff 
oder Tom Selleck verschwanden die Brust-
haarmachos wieder von der Bildfläche.

Die US-Schwulenbewegung der 1980er-
Jahre nahm wiederum den neuen Trend zur 
Rasur vorweg. Nachdem der Schnurrbart  
als Inbegriff der schwulen Ästhetik zur Meta-
pher für Aids geworden war, glich man sich 
äußerlich wieder an und suchte den ameri
kanischen Nor-
malbürger durch 
einen noch mus- 
kulöseren und 
haarloseren 
Körper ästhetisch 
zu übertreffen. 
Der Trend zur 
Enthaarung holte 
den Durch-
schnittsmann 
schließlich welt-
weit ein: Laut einer Studie der Universität 
Leipzig von 2008 rasieren sich heutzutage 
79 % der jüngeren deutschen Männer über 
die Bartrasur hinaus. 

Kein Produkt der Firma Philips verkaufte 
sich 2006 so gut wie der „Bodygroomer“,  
ein Ganzkörperhaarentferner für den Mann. 
Die neue, an Körperbewusstsein und 
Schönheitsideal orientierte Selbstwahrneh-
mung des Mannes wird von den einschlägi-
gen Männerzeitschriften wie GQ oder Men’s 
Health maßgeblich gefördert, erklärt auch 
der Soziologe Michael Meuser dem Maga-
zin Spiegel.1 Männer unterlägen heute 
einem verstärkten Druck, der sich auch auf 
die Geschlechterverhältnisse auswirke. 

Männliche Dominanz sei somit nicht mehr 
selbstverständlich. Mit der Emanzipation 
der Frau hat der Mann das Recht auf einen 
naturbelassenen Körper verloren. Er muss 
sich genauso pflegen wie sie. Aber brachte 
der metrosexuell glatt rasierte Mann im Stile 
eines David Beckham tatsächlich ein neues 
Rollenverständnis hervor, das dem alten 
Macho den Garaus machte? Wohl kaum.

Die Frage brauchen wir auch gar nicht 
mehr zu beantworten, denn ein erneuter 
Gegentrend ist seit 2007 zu verzeichnen. Das 
Schwulenmagazin Männer erfragte bereits 
2007, was Männer an Männern sexy fänden. 
Dabei landete die behaarte Brust auf Platz 
fünf, direkt hinter Po, Augen, Lippen und 
Humor. In einer aktuellen Umfrage der 
Zeitschrift Brigitte sehnen sich sogar 95 % 
der Frauen nach einem Mann zum Anleh-
nen, in dessen Pelz sie kraulen können. 

Auch Designer 
wie Louis Vuitton, 
Martin Margiela 
oder Bernhard 
Willhelm wollen 
wieder Haare auf 
dem Catwalk, was 
sich derzeit noch 
als schwierig 
erweist, da die 
aktuellen Model-
karteien dem 

Trend noch hinterherhinken.
Die Lichtgestalt der wieder auferstan

denen Behaarung des Mannes ist das fran
zösische Model Patrick Petitjean (Abb. 3).  
Als unangefochtener Vorreiter der neuen 
Bewegung stürmte er die internationalen 
Magazincovers. Spätestens seit der H&M-
Kampagne im Herbst 2009 ist er auch in der 
breiten Bevölkerung bekannt. Mit den 
Testosteronhelden der Reynolds-Ära hat er 
aber nichts mehr zu tun. Seine Schönheit ist 
weniger animalisch, sie zielt auf eine gänz
lich andere Erotik als die des Neandertalers 
oder anderer Naturburschen. Mit langem 
Haar, dichtem Vollbart und nur leicht be-
haarter Brust ist er dennoch kein Hippie.  

Burt Reynolds auf dem Centerfold 
der Cosmopolitan, April 1972



Ragna Müller

Keine Fotostrecke

 
 
 
 
 
Ich habe ein ambivalentes Verhältnis zur Fotografie. Ich finde es erschreckend, wie überzeu-
gend ein Bild sein kann. Hinter der Kamera zu stehen, erzeugt Macht. Deshalb habe ich 
versucht, Körper so zu fotografieren, dass sie ästhetisch reizvoll sind, und gleichzeitig auch 
kritisch mit diesen Reizen umzugehen.

Als Ausgangspunkt habe ich Modefotografien genommen, die natürlich ihren Zweck 
erfüllen und die Kollektion so attraktiv wie möglich präsentieren sollten. Bei der Kollektion 
ging es um Superhelden und ich fand die Plastikästhetik der Bilder inspirierend. Aber ich 
hatte das Bedürfnis, den erschaffenen Proto-Mann mit seiner guten Figur, seinen blauen 
Augen und dem coolen Shirt zu dekonstruieren. Ich wollte das Absolute des Bildes relativieren.

Also habe ich die Modefotos hinter Glasbausteine gelegt, was die Eindeutigkeit der Be
trachtung unmöglich machte. Nun gab es viele verschiedene Sichtweisen und Standpunkte. 
Plötzlich verschwimmt alles: Körper, Schönheit, Geschlecht. Das Bild zwingt uns nichts 
mehr auf, immer mehr Schichten und Eigenheiten werden sichtbar. Die Bildsprache der 
Fotografie ist verschwunden. Ihre Realität wurde entfernt. Und doch ist die Serie real. 

Text / Fotografie: Ragna Müller
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1	 Vgl. dazu Jenny Hoch: „Nie wieder Pelz“, spiegel.de, 
	 18.06.2007.

Das Model Patrick Petitjean  
fotografiert wvon Nathaniel Goldberg, 2008

Er trägt Anzug und erfrischt den Betrachter 
mit angenehmer Strenge. Er protzt nicht, er 
sinniert. Hat er vielleicht sogar Visionen? 
Wird er uns befreien von den festgefahrenen 
Rollenklischees der alten Männerbilder? 
Zweifelsohne: Petitjean ist inszeniert wie eine 
Jesus-Figur. Er ist tatsächlich ein Verkünder 
des neuen Mannes. Aber wie lautet seine 
frohe Botschaft eigentlich? Sein Evangelium 
bringt auf alle Fälle die Erlösung des paraly-
sierten Rasierjüngers. Männer dürfen wieder 
Haare haben und vor allem Mann sein – 
aber bitte nicht so wie früher im Tierreich. 
Die bärigen Muskelproleten von einst sind 
nicht mehr erwünscht. Dem Petitjean-Mann 
soll vielmehr der Sprung in den Postfemi
nismus gelingen: Er ist der neue reflektierte 
Mann, ernst und zurückhaltend in seiner 
Ästhetik. Er verkündet das Ende der männli-
chen Dominanz und Aggression, die so viel 

Unfrieden gestiftet haben. Von den Sünden 
der Unterdrückung hat er sein Geschlecht 
reingewaschen. Und doch darf er sich eindeu-
tig als Mann zu erkennen geben – das signa
lisiert ja gerade seine Behaarung, die ihn von 
den glatt rasierten metrosexuellen Rollen-
vorbildern so wohltuend unterscheidet. Auch 
für die männliche Brustbehaarung gilt nun 
also: „Mein Sohn, deine Sünden sind dir ver
geben.“ (Mk 2,5)

Ragna Müller

Keine Fotostrecke
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Julia Eberhardt

Kallisteia.
erkenne dich selbst!

Meine Welt ist bunt. Für mich lauert an jeder Ecke eine neue Inspirationsquelle, auch wenn 
ich gar nicht auf der Suche bin. Ganz gleich, ob im Theater oder in der U-Bahn, die Ideen 
kommen einfach auf mich zu. Ich brauche sie nur noch aufzulesen. Und doch lasse ich mich 
nicht von Willkür leiten. Ich glaube nicht an Zufälle. Ich finde mich ziemlich rational.

„Einfach schön“ gibt es für mich nicht. Jede Farbe, die ich benutze, jedes Muster, das ich 
entwerfe, jedes noch so kleine Detail muss in der logischen Herleitung eine Daseinsbe- 
rechtigung haben. Erst wenn ich in der Bibliothek alles durchforstet habe, setze ich mich  
an die Nähmaschine.

Der schöne Mann, das kann nicht einfach Brad Pitt oder George Clooney aus Amerika 
sein. Sehen wir also nicht in der aktuellen Instyle, sondern in der Weltliteratur nach: Das 
Urbild der männlichen Schönheit liegt im tragischen Mythos des Narziss. Er war bekannt- 
lich so schön, dass es ihm zum Verhängnis wurde. Denn über seine gottgeschenkte Schönheit  
war er eitel geworden, er wies alle zurück, die um ihn warben. Das sahen die Götter nicht 
gerne, und Narziss wurde mit dem Fluch gestraft, sich in sein eigenes Spiegelbild zu verlieben. 
Diese Liebe ohne Selbsterkenntnis blieb unerfüllbar und ließ ihn zugrunde gehen. Seither 
schwebt über dem modernen Mann die Angst vor Schönheit und vermeintlich damit einher-
gehenden Persönlichkeitsstörungen. Denn Schönheit ist in unserer Gesellschaft immer 
noch weiblich konnotiert und wird Männern somit als Schwäche angelastet. Dabei war der 
Grund für Narziss’ Notlage nicht seine Schönheit, sondern sein Mangel an Selbsterkenntnis. 
Und Selbsterkenntnis geht nun einmal dem Selbstbewusstsein und damit auch der Selbst-
verwirklichung voraus – auch heute noch.

In der griechischen Antike hatte man einen weiteren Wesenszug der Schönheit gut er-
kannt – sie ist eigentlich geschlechterunabhängig. Bei der Dichterin Sappho sind zum  
Beispiel Schönheitswettbewerbe beschrieben, in denen Männer und Frauen gänzlich gleich-
gestellt für den Titel des schönsten Menschenwesens antreten. Kallisteia, so der Name des 



antiken Wettbewerbs, heißt daher auch meine Kollektion. Narziss hätte hier viel lernen kön-
nen. Man muss sich zunächst als Ich begreifen, ohne Geschlechter- und Gruppendruck. 
Dann geht es zwischen den Geschlechtern auch nicht mehr nur um das Werben und Bewor- 
benwerden, sondern um eine selbstbestimmte Individualität. 

Meine Kollektion ist daher für Männer und Frauen gleichermaßen. Alle Teile bieten die 
Möglichkeit der individuellen Anpassung und Regulierung. Außerdem sind alle Kleidungs-
stücke miteinander kombinierbar. Jeder und jede trägt sie so, wie er oder sie will: Tunnel-
züge ermöglichen das Anpassen der Größe, Raffungen regulieren die Weite, und beinahe alle 
Teile sind durch einfaches Wenden von zwei Seiten tragbar. Jedes Kleidungsstück ist das, 
was man daraus macht. Man kann die Anlässe darin abbilden, zu denen man sie trägt, man 
kann sie seinem Körper und Alter anpassen – und je nach Trend weiter kombinieren. Man 
löst seine Schönheit einfach von den sekundären Geschlechtsmerkmalen und stellt sich 
selbst in den Mittelpunkt. Es reicht, den Kleiderschrank zu öffnen und das persönliche  
Tagesoutfit zusammenzustellen. 

Die Entwürfe vermeiden daher alles, was man klar einem Geschlecht zuordnen kann. 
Statt mit männlichen und weiblichen Farben arbeite ich mit Regenbogenreißverschlüssen 
und abgesteppten Nähten mit Metallicgarn. Diese bieten in ihrer Farbvielfalt die totale  
Entscheidungsfreiheit. Die Schnitte lassen die vorgegebenen Körperformen außer Acht,  
ich spiele lieber mit neutralisierenden Details wie Paspeltaschen aus Hologrammlamé  
oder meinem im Digitaldruckverfahren selbst entworfenen Stoff, der über graphische Sym-
metrien vom Körper abstrahiert. Es handelt sich also nicht um eine Unisex-Linie, denn  
meinen Kleidungsstücken geht gar kein Sexus voraus. Der biologische Körper war schon 
verschwunden, es kommt eine Schönheit zum Vorschein, die unabhängig von Erotik und 
Sexualität existieren kann. 

Aufgezeichnet von Cornelia Ebert
Fotografie: Torben Höke

Modelle: Aleks, Leona, Anna-Lea, Nic, Till
Agentur: IZAIO models 

Haare / Make-Up: Sun Gretener
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Julia Eberhardt

Kallisteia.
Erkenne dich selbst!
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Andreas Kronthaler, Chefdesigner der  
Herrenlinie von Vivienne Westwood, über englische 

Männermode und die deutsche Angst vor Farben

Ich bin ein 
Liebhaber der 

Realität
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Herr  
Kronthaler, 
wie steht es 

heute um den 
modischen 

Mann ?

Männer sind genauso eitel wie Frauen, und 
Eitelkeit ist etwas Grauenhaftes. Dabei ist 
der durchgestylte Mann gar nicht schön, er 
ist nur eine Puppe. Die eigentliche Männer-
mode begann für mich mit den „Incroyables“ 
der Französischen Revolution. Sie waren  
die ersten Dandys, die über „unglaubliche“ 
Extravaganzen in ihrer Bekleidung gegen die 
Tristesse der Terrorzeit protestierten.

Ich mag es für mich nicht so formell. Aber 
Anzüge sind eine Kunst. Die Schneider in 
der Savile Row lernen ihr Handwerk über 
Jahre und geben es über Generationen wei- 
ter. Entsprechend schwer ist es, dort eine 
Lehrstelle zu bekommen. Bewerber wer- 
den auf Herz und Nieren geprüft, und nur 
wer es wirklich ernst meint, hat eine Chance. 
Ein korrekter Haarschnitt und polierte 
Fingernägel gehören dazu. Aber diese Stren-
ge ist notwendig. Und was herauskommt,  
ist wunderbar. Der Kunde kann sich auf 
Perfektion verlassen: Schiefe Schultern oder 
ein zu kurzes Bein werden in Millimeter
arbeit ausgeglichen, Taillen werden versetzt, 
um jemanden größer wirken zu lassen.  
Da gibt es die unglaublichsten Tricks. Und 
die Schneider wissen immer, mit wem  
sie es zu tun haben, wer der Kunde ist, was 
er macht. Um seinen individuellen  

Sie kombinieren 
Blazer auch  

zu Camouflage – 
 brauchen 

wir heute den 
klassischen 

Anzug noch ?

Andreas Kronthaler sitzt uns im Atelier gegenüber, er ist erstaun-
lich schlicht gekleidet. Nur sein Assistent zeigt sich modisch 
gestylt bis in die Fingerspitzen. Seit zwanzig Jahren lebt Krontha-
ler in London, sein charmanter österreichischer Akzent prägt  
ihn immer noch, aber vom Deutschen verfällt er immer wieder 
ins Englische. Sprachlich ist er ein Mann von Welt, überall zu 
Hause, aber bedacht auf die regionalen Unterschiede. Die ange-
nehm tiefe Stimme und seine gelassene Ausstrahlung machen  
das Treffen zu einem Spaziergang durch die Kulturen der Mode.  
Als Entwerfer der Herrenlinie von Vivienne Westwood ist er der 
Avantgarde verpflichtet. Aber zu Exzentrik und Provokation 
gesellen sich immer auch die Traditionen der englischen Metro-
pole. Nur wenige Kilometer vom Atelier entfernt flanieren tradi
tionsbewusste Engländer auf der Savile Row. In der renommierten 
Einkaufsstraße reihen sich die alteingesessenen Herrenschnei- 
der – die Kronthaler als die besten ihres Handwerks schätzt.

Die Schneider 
und Herren-

ausstatter der  
Savile Row 
haben der-
zeit wieder 

Konjunktur. 
Wofür steht 

diese Rück-
besinnung 

auf die 
Tradition ?

Wohlstand und Status spielen natürlich eine Rolle. Wer sich in der 
Savile Row die Anzüge schneidern lässt, ist oben angekommen.  
Aber das erklärt nicht alles. Ich glaube, das gestiegene Interesse an 
Traditionen ist heute nicht konservativ motiviert, sondern zeugt  
von einem neuen Nationalbewusstsein, das sich einfach nur ästhe-
tisch abgrenzen will. Mit der Euroeinführung hat sich das Ge- 
fühl einer zunehmenden Vereinheitlichung Europas verstärkt, es 
gibt überall die gleichen Geschäfte, die gleiche Kleidung, dasselbe 
Essen, die Straßen unterscheiden sich kaum. Um dem etwas ent
gegenzusetzen, werden nationale Besonderheiten wieder betont. 
Man will das Gefühl einer Herkunft haben und man will zeigen, wer 
und wo man ist. Das ist ein romantischer Impuls, der durch den 
traditionellen englischen Sinn für Qualität und Farben verstärkt 
wird. Manche alten Webereien unterscheiden tatsächlich zwanzig 
verschiedene Schattierungen an Dunkelblau, da zählt der kleinste 
Unterschied. In Deutschland kennt man das nicht, man differenziert 
nicht genug. Außerdem haben die Engländer noch eine Königin. 
[lacht] Wenn es in Deutschland den Wilhelm noch gäbe, wären 
sicher auch die Herrenschneider noch angesagt.

Tragen Sie 
selbst auch 

Anzüge ? 

Ja, aber nicht auf’m Radl. Maßgeschneidert sind sie nicht immer, 
aber immer englisch.

Warum wird 
in England 

kaum Schwarz 
getragen ?

Schwarz ist nun einmal die einfachste Wahl, das kann man mit 
allem kombinieren. Aber Schwarz allein wirkt langweilig. Männer 
sollten mehr ausprobieren. Engländer haben z. B. keine Angst  
vor Farben, sie tragen auch mal einen korngelben Pulli zur roten 
Cordhose und einem löchrigen Samtjackett. Viele sagen, das habe  
ja keinen Stil – wenn ich das schon höre! Ich finde es gut, wenn man 
sich dem Anlass oder der Umgebung anpasst, das zeugt von Respekt 
und Höflichkeit, und wenn man sich für einen Stil entschieden  
hat, kann man diesen ja immer noch gestalten, wie man will. Um 
gut angezogen zu sein, muss man seiner Umgebung mit großer 
Aufmerksamkeit begegnen.

Körper so perfekt wie möglich erscheinen zu lassen, wird das Äußere 
und das Innere des Menschen berücksichtigt. Die Männer können 
hier die Sorge um ihr Aussehen abgeben. Das ist doch großartig, 
wenn man darüber nicht mehr nachdenken muss – so ein Anzug ist 
eine Säule, an die man sich lehnen kann. 

Beschäftigen 
Sie sich  

auch mit  
Modetheorien ?

Nein, die meisten theoretischen Texte sind – Entschuldigung, ich 
müsste jetzt Schimpfwörter gebrauchen – von der schlimmsten Sorte. 
Recherche kann inspirieren, aber die wirkliche Idee entsteht, wenn 
man mit den Dingen arbeitet. Man muss mit den Kleidern spielen, 
ausprobieren, experimentieren, dann führt das eine zum anderen
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Als ich einmal im Stau stand, lief ein gut aussehender junger Mann 
im schwarzen Nadelstreifenanzug an mir vorbei, es hat mir fast  
den Atem verschlagen. Als er an mir vorbeirauschte, bewegte sich 
sein Jackett so fließend an ihm, dass er wie nackt wirkte. Das ist  
die eigentliche Kunst. Die Haare trug er dazu zerzaust, und die 
Krawatte war schlampert gebunden. Mir gefällt ein Look, wenn er 
lebt. Entweder müssen sich die Farben beißen oder die Schuhe 
müssen abgewetzt sein. Es darf nicht zu glatt aussehen. Aber letzt-
lich ist die innere Sicherheit ausschlaggebend, wenn jemand mit 
seinem Aussehen versöhnt ist, wirkt er schön.

All dieses Gerede über Marketing und Zielgruppen – ich maße 
mir nicht an, zu wissen, was andere wollen. Zunächst gehe ich von 
mir aus, wenn ich etwas entwerfe. Ich bin meine eigene Muse. 
[lacht] 

Machen Sie 
sich ein Bild 

davon, wer 
Ihre Männer-

kollektion 
später tragen 

soll ?

Was ist für  
Sie ein schöner 

Mann ?

Das Interview führten Anika Schmidt,  
Romas Stukenberg und Steffen Vogt.

Fotografie: Eike Steffen Harder

und manchmal auch zu gänzlich Ungeplantem oder gar Ungewoll-
tem. Das Leben ist immer in Bewegung, darauf muss man als Mode-
designer eingehen. Sich auf eine Idee, eine Vision zu fixieren, birgt 
die Gefahr, die Realität aus dem Blick zu verlieren – ich bin aber ein 
großer Liebhaber der Realität.

Lilly Bosse

Dressing up.
The New Dandyism

Heute geht es uns schlecht. Zumindest empfinden wir es so: Börsencrash, Arbeitslosigkeit, 
Klimawandel, Ressourcenverschwendung, Atomstrom, Konsumterror. Der Kollaps ist um
fassend. In der Mode reagiert man bereits darauf: Pelze aussterbender Tierarten meiden wir, 
bessere Arbeitsbedingungen für Näherinnen werden gefordert, ein neues Denken in Bezug 
auf die Materialien und ihre Nachhaltigkeit hat begonnen. Und doch brauchen wir mehr als 
das, um unseren Konsum zu verändern.

Die Modewelt benötigt neue Leitfiguren für alternative Kleidungsweisen. Die heutige 
Kleidung ist profan, sie kostet in den Textil-Discountern fast nichts mehr und wird daher  
in unseren Augen wertlos. Wir pflegen sie nicht, sondern verschwenden sie und werfen  
sie weg. Wir glauben einfach, gut auszusehen in dieser mittelmäßigen Massenmode. Aber 
unsere Haltung ist arrogant, selbst wenn wir es nicht merken. Die heutige Mode ist ge-
schmacklos und doch eitel. Um eine Gegenposition zu entwickeln, möchte ich mich auf 
den Dandy besinnen. 

Er war schon im 18. Jahrhundert als kompromissloser Exzentriker berüchtigt, denn ein 
Dandy kultivierte seine Kleidung bis zum Exzess. Und doch war er ein Prophet der Nach
haltigkeit, denn die Kleidung hatte Bedeutung und Wert für ihn. Als radikaler Ästhet drückte 
er damit seine Persönlichkeit aus, freidenkend, unangepasst und individuell. Um genau  
diese Grundhaltung geht es in meiner Kollektion.

Die Eleganz des Dandys fordert von uns Urteilsvermögen und Geschmack. Wir müssen 
lesen lernen, was er uns mit seiner Mode sagt. Die frühen Dandys standen für erlesene 
Schlichtheit. Es ging ihnen allem voran um Haltung und nicht um schmückende Gesten. 
Und die Einfachheit ist immer die radikalste Position.

Heute sind wir vom Zeitgeist der schnellen Wechsel geplagt, unsere Sehnsucht zielt daher 
auf neue Authentizität und Beständigkeit. Daher lieben wir die Natur so sehr. Sie wirkt wie 
eine Befreierin von dem Wahn des ökonomischen Zeitalters. Dandys lebten langsam und 
unökonomisch. Viele haben sich daher ruiniert. Aber sie waren autonom und frei. Das 



machte sie zu Lebenskünstlern. In meiner Kollektion drücke ich diese innere Haltung 
des Dandys durch wertvolle Stoffe wie Samt und Seide aus; viele Teile werden dadurch 
schick, aber indem ich sie mit Sweatshirtstoff kombiniere, tragen sie sich auch leger und 
bequem. Die Naturfarben geben den edlen Materialien einen ehrlichen Charakter, sie  
stehen nicht für dekadente Verschwendung, sondern für neue Wertigkeit. Gute Kleider be-
hält man das ganze Leben. Indem der Dandy immer nur er selbst ist, muss er sich nicht als 
Mann oder Frau ausgeben. Er darf seine Androgynität leben. Das macht ihn abermals inter-
essant für die heutige Herrenmode, auch meine Outfits sind von Männern und Frauen  
tragbar. Man kann sie untereinander tauschen. Jeder und jede ist angesprochen. Der heu-
tige Dandy ist nicht dekadent. Er ist sich einfach dessen bewusst, was er tut.

Aufgezeichnet von Ariane Pfannschmidt
Modelle: Julian Bendixen, Lois Brendel

Fotos: Ariane Pfannschmidt

168 169

Lilly Bosse

Dressing up.
The New Dandyism

 



170 171



173



174 175



176



177

ABC des  
schönen 
Mannes



178 179

Armbanduhr
Wido Schneider

Die Herrenuhr ist eine seltsame Laune  
der Natur. Kaum lässt der Deckmantel der  
Zweckmäßigkeit den Schmuckreifen an 
männlichen Handgelenken zu, müssen sich  
alle möglichen Verklemmtheiten an ihm 
entladen. Als die Armbanduhr vor hundert 
Jahren auf den Markt kam, wäre ihre Ein- 
führung fast daran gescheitert, dass sie zu 
feminin wirkte–damals tragen die Herren 
ihre Chronometer noch an der Kette und in 
der Kleidung vergraben. Erst die praktische 
Handhabung stellte sie über die Konkurrenz 
aus der Jackentasche: Der Erste Weltkrieg 
hatte den Flugpiloten zum heldenhaften Vor- 
bild aller gemacht, und er musste seine Uhr 
natürlich schnell zur Hand haben. Heute hat  
man jederzeit sein Handy parat und ist von 
unzähligen Geräten umgeben, die ungefragt 
mitteilen, wie spät es ist. Ein reiner Zeit- 
messer ist eigentlich nicht mehr nötig; so 
bleiben die ästhetischen Qualitäten der Arm- 
banduhr–und diese sind komplizierter, als 
man denkt: Eine Männeruhr darf nicht ein- 
fach Schmuck sein, denn Männer haben 
sich nicht zu schmücken. Sie muss mindes- 
tens von Präzision und Effizienz, von Zuver- 
lässigkeit und Reichtum zeugen. Aber das 
eigentliche Versprechen wirkt noch tiefer in 
die Seele des Mannes: Uhrenhersteller prä- 
sentieren sich als Traditionsunternehmen 
mit überzeitlichen technischen Fertigkeiten 
 – eine gute Uhr hat man ein Leben lang, 
und wer eine gute Uhr trägt, weiß, wer er ist. 
Dementsprechend wird bei der Uhrengest- 
altung zumeist auf eine klassische, zeitlose 
Wirkung gesetzt–der Aspekt der Präzision 
lässt allerdings auch immer wieder Zitate 
aus der schnelllebigen Sportmode zu. Dann 
wird die Uhr zum Teil des Hochleistungs-
trägers und der Mann wird so zuverlässig wie 

seine Uhr. Auch wenn diese Modelle die op- 
tisch auffälligsten sind, scheinen sie am  
stärksten mit ihrem Träger zu verschmelzen:  
Wer eine Sportuhr trägt, ist für alles gerüstet; 
die wilde weite Welt ist kein Hindernis für den 
Mann und seine Uhr–auch wenn er letzt- 
endlich nur im Büro sitzt.

Auto
Harm Coordes

Das Auto sei das liebste Spielzeug des Mannes,  
das Statussymbol schlechthin. Genau das ist 
heute vorbei. Der Glanz ist weg, der Lack 
ist ab. Progressive Männer fahren entweder 
gar kein Auto oder sie haben eines mit Cha- 
rakter. Es ähnelt ihnen. Es hat viel gesehen 
von der Welt, viel erlebt und musste manches  
Schlagloch wegstecken. Einige Narben sind  
geblieben. Ähnlich den Falten seines Besitz- 
ers. Lackschäden sind der Dreitagebart des  
Autos. Wer will da noch einen Neuwagen mit 
höherer Leistung? Selbst eine Ente hat mehr 
Ausstrahlung als ein neuer Golf GTI. Neue 
Autos sind nämlich gar keine Autos mehr, 
sondern fahrende Wohnzimmer mit DVD-
Player, Klimaanlage, Becherhalter, Minibar. 
Der Fahrer lenkt sie auch nicht mehr selbst, 
denn Navigationssystem, Einparkhilfe, Brems- 
assistenten und andere elektronische Diener 
nehmen es ihm ab. Für diesen Fortschritt 
nehmen viele in Kauf, dass jede Reparatur 
sofort einen IT- Spezialisten benötigt. Statt 
mit Schraubenzieher, Sechskantschlüssel 
und Zange weiß dieser nun mit Laptop und 
USB-Kabel umzugehen. Echte Männer fah-
ren daher Oldtimer. Pur und zweckmäßig 
fahren sie von A nach B, ohne Entertainment-
wahn, höchstens begleitet von einem knar- 
zenden Radio, das man schon bei Tempo 50  
kaum mehr hört. Wäre da nicht das schlechte 
Gewissen, einen „Stinker“ zu fahren, der mit  
seinen qualmenden, ungefilterten Abgasen 

Absätze
Svet lana Wil ler

Erstmals wurden Absatzschuhe zum Reiten getragen, sie sollten einen festen Halt im Steig- 
bügel sichern. Seit dem Mittelalter bot das erhöhte Gehen aber vor allem Schutz vor dem 
Schmutz der schlammigen Straßen, denn die Schuhe des Adels waren prunkvoll dekoriert  
und aus wertvollen Stoffen hergestellt. Hohe Absätze galten somit als Zeichen von Wohlstand 
und ein Privileg – für Männer wie Frauen. Am Hofe Ludwigs XIV. trug der Mann seine hohen 
Absätze dann eher aus Modegründen, z.B. sehr gut sichtbar zu weißen Kniestrümpfen. Dass ein 
Mann keine hohen Schuhe mehr tragen darf, war schließlich eine Errungenschaft der Mo- 
derne. Zusammen mit der Funktionalität des schlicht gehaltenen Herrenanzugs musste der 
Mann nun strikte Bodenhaftung bekunden. Das Stöckeln und Stelzen war von nun an den 
Damen vorbehalten. Ein Wiedersehen mit dem Absatz am Herrenschuh gab es erst wieder mit 
dem Cowboystiefel aus dem Wilden Westen oder den Plateaus der 1970er- und 1980er-Jahre 
à la Abba und später à la Prince. Ärmer dran als Popstars sind hingegen Politiker. Sie müssen  
ihre Größe anders beweisen als durch hohe Schuhe, denn wer als kleiner Staatsmann auf 
Augenhöhe verhandeln will, sollte unter den Hosen nicht tricksen.
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Männliche Attraktivität kann man nicht  
über ein Fashion-Alphabet beschreiben. 

Also haben unsere Autoren und Autorinnen versucht,  
das Geheimnis auf anderen Wegen zu lüften.
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Coach
Josepha Brun

Wer etwas auf sich hält, leistet sich einen 
Coach. Das ist schick, teuer und sehr männ- 
lich. Noch vor zehn Jahren hätte man diese  
Berufsbezeichnung mit American Football 
verbunden, mit einem Trainer, der seine 
Spieler anschreit und ihre Position im Team 
bestimmt. „Coach“ leitet sich eigentlich von  
„Kutsche“ ab: Jemanden weiterbringen, von  
A nach B führen. Und auf diese Qualität 
wollen vor allem Männer nicht verzichten. 
Allerdings ohne Drill und Gebrüll. Man  
möchte im entspannten Dialog das passende  
Leben für sich erarbeiten–privat wie beruf- 
lich, geistig wie körperlich. Denn welcher  
Mann muss heute nicht Position bekennen, 
Konflikte lösen, Teams moderieren, und über- 
haupt: das Auftreten und die Kommuni- 
kation! Da haben wir alle Nachhilfe nötig. 

Außerdem können Versagensängste behandelt 
werden, man kann lernen, sich besser zu 
ernähren und den Hund endlich unter Kon- 
trolle zu bekommen. Hinter jedem Manager 
steht mittlerweile ein Coach, und manche 
Unternehmen geben einen aus, damit läs- 
tige oder verunsicherte Führungskräfte wie- 
der fit und gefügig werden. Längst schüttet 
man nicht mehr dem Pfarrer das Herz aus, 
ein echter Mann lässt seine Schwächen auch 
nicht von Psychologen analysieren, und auf 
„Krankengymnastik“ kann er dank Personal-
Coach im Sportstudio schon ganz verzich- 
ten. Ein Mann kann eigentlich alles alleine, 
aber gerade bezüglich der sozialen Kompe- 
tenzen braucht er Korrektur. Das lässt tief 
blicken. Und am Ende erwartet man sogar 
Persönlichkeitsentwicklung und Sinnstiftung 
von seinem Coach! Denn was bleibt eigent- 
lich vom Ich übrig, wenn man sich dem Leben 
nur noch mit Betreuung stellen kann?

Charme
Jolanka Böke

Er muss vielleicht nicht gut aussehen, aber es hilft. In der Geschichte gab es einige kleine, 
böse und hässliche Männer, die durch Gewalt, Macht, Geld und Selbstverherrlichung die  
Massen verzaubern konnten. Heute reicht das nicht mehr. Individualismus ist angesagt, 
nicht Abhängigkeit. Wir sollen nicht von Sicherheit träumen, sondern von Selbstverwirkli-
chung. Schöne Frau, hässlicher Mann, das klingt nach einem schlechten Deal, nicht nach 
Verführung. Was macht Charme aus, wenn es nicht Macht oder Gewalt oder Geld ist? 
Einmal bin ich einem Unwiderstehlichen begegnet. Keine Schönheit auf den ersten Blick, 
nicht hässlich. Was an ihm anders war als an anderen? Ein bisschen lokale Berühmtheit, 
gepaart mit Respekt vonseiten der richtigen Leute, ein unbekümmertes Selbstbewusstsein 
und–ganz wichtig–eine Aura der Authentizität. Das ist die Grundvoraussetzung. Aber um 
zu verführen, muss er sich wirklich für mich interessieren. Er gibt mir das Gefühl, wahn- 
sinnig interessant zu sein. Dass die anderen ihn so wahnsinnig interessant finden, interessiert  
ihn gerade nicht. Er interessiert sich nur für mich, ich bin das absolut Interessanteste und  
Individuellste überhaupt, und das macht ihn so charmant.

Sie nehmen sich, was sie für richtig halten: 
jüngere Männer beispielsweise. Demi Moore  
und Madonna haben so ein „boy toy“: Zu all 
ihren Terminen zerren sie den Verschüchter- 
ten an der Hand hinter sich her und platz- 
ieren ihn neben sich auf dem Präsentierteller. 
Sie kaufen ihm außerdem gute Klamotten 
und verschaffen ihm eine anständige Arbeit. 

Mit der wachsenden Unabhängigkeit der 
Frau wird der Platz auf Hugh Hefners 
Schoß zukünftig frei bleiben. Die Damen 
denken lieber an den eigenen Spaß als an 
Häuslichkeit und Familienplanung. Mit 
ihrem neuen Freund haben sie sich ja 
Mann und Kind zugleich geangelt. Auch 
das ist Gleichberechtigung.

als Inbegriff des Klimaschädlings gilt. Noch 
echtere Männer fahren daher Fahrrad. In 
der Stadt ist man damit sowieso schneller. 
Und wer unbedingt etwas Besonderes sein 
will, kann sich über sein federleichtes 

Single-Speed-Rad profilieren. Man erspart 
sich alle lästigen Diskussionen über Benzin- 
verbrauch und die Umweltzone. Und einen 
Parkplatz findet man auch immer.

Bomberjacke
Dilay Baris

Die Bomberjacke gehört zur großen Familie der Blousons. Als kurze Jacke mit elastischen 
Strickbündchen an Ärmeln und Hüfte ist sie trotzdem nicht so harmlos wie eine College- 
Jacke. Die Bomberjacke wurde für den Krieg geschaffen, als Urtyp gilt das US-amerikani-
sche Modell MA-1 von 1958, mit dem die Besatzungen von Kampfjets ausgestattet wurden. 
Als leichte Nylonjacke sollte sie guten Wind- und Wetterschutz bei Temperaturen von minus 
10 bis plus 10º C gewährleisten. Mitte der 1960er-Jahre erhielt sie zudem ihr charakteristi-
sches Innenfutter in Orange, das den Rettern helfen sollte, die abgestürzten Piloten leichter  
zu finden. Die heutigen Träger benötigen weder diese Funktionen, noch wissen sie um die 
Geschichte der Jacke. Aber jeder kennt sie. Zur Bomberjacke hat man eine Meinung, mit ihr  
verbindet man Botschaften. Was macht sie also aus? Zunächst einmal schmeichelt sie dem 
Träger und verleiht jedem eine gute Figur, genauer: ein breites Kreuz, das einschüchternd 
wirkt. Benötigen heutige Männer diese Unterstützung noch? In Filmen wie „Top Gun“ brau- 
chte Tom Cruise seine Fliegerjacke, um den Tod seines Freundes besser verarbeiten zu 
können und um voller Stolz und Ehre als bester Pilot fürs Vaterland zu kämpfen. Denselben  
Imagetransfer suchen heutige Träger als Survival-Qualität in ihren Alltag zu retten. Diese 
Männer brauchen die Bomberjacke wie der Seemann Popeye den Spinat. Zum eigentlichen 
Kultobjekt wurde die Bomberjacke aber erst durch die Subkulturen erhoben. Am bekann-
testen sind natürlich die Skinheads der rechten Szene, aber auch die Hip-Hopper stützen 
sich auf das Ruhmpotenzial der Jacke. Eine klare politische Aussage trifft diese Jacke also 
keineswegs. Sie ist in der schicken Schwulenszene ebenso zu Hause wie in den Problem-
vierteln unserer Großstädte. Ihr Aufstieg zum endgültigen Trendobjekt ist daher kaum zu 
bremsen. Allerorts sieht man nun Stars und Models damit posieren. Denn was immer sie nun 
bedeuten mag–mit einer Bomberjacke wird man in jedem Fall bemerkt.

Boutonnière
Chris t ine  Schuller

Wer trägt schon eine Blume im Knopfloch? 
Vielleicht der schmierig-gegelte Latin Lover, 
wenn er mit einer Rose zwischen den Zäh- 
nen die Balkonbrüstung hochsteigt, um eine 
nicht mehr ganz taufrische Dame zu beglü- 
cken. Oder der wartende Herr im Café, im 
schlecht sitzenden Anzug, das spärliche Rest- 
haar quer über den Kopf gekämmt. Derzeit 
fristen die Blüten am Mann ein trauriges  
Dasein als Erkennungszeichen von Peinlich- 
keit oder gescheiterten Blind Dates. Das 
war einmal anders: Dandys wie Oscar Wilde  
demonstrierten höchste Kultiviertheit und  
Geschmackssicherheit, wenn sie sich eine 
Orchidee ansteckten. Fred Astaire, Cary 
Grant–bis in die 1940er-Jahre trug der ele- 
gante und charmante Mann zum Smoking 
die Blume im Knopfloch. Der Brioni-Chef 
Umberto Angeloni, der Gary Cooper, John 
Wayne, Al Pacino und Donald Trump zu 
seinen Privatkunden zählt, widmet dem ge- 
konnten Tragen der Boutonnière mit „Style 
in One’s Lapel“ sogar ein ganzes Buch. Das 
kulturelle Gedächtnis der Blume im Knopf- 
loch reicht aber bedeutend weiter zurück: In 

der Zeit der französischen Revolution wurde 
sie von Adligen getragen, die beim Besteigen 
des Schafotts mit einer roten Nelke ihre Un- 
erschrockenheit demonstrierten. Kein halbes 
Jahrhundert später tauchte die rote Blume 
im gegnerischen politischen Lager auf: Wenn 
bei öffentlichen Versammlungen und De- 
monstrationen der Arbeiterbewegung ein 
Fahnenverbot herrschte, erkannten sich So- 
zialist und Kommunist an der roten Nelke. 
Liebe Männer, dieses wunderbare Symbol für 
Mut und Widerstand, für Eleganz und Stil, 
sollte man nicht einfach verkommenlassen 
 –verhelft ihr doch wieder zu altem Glanz!

Boy Toy
Cornel ia  Ebert

Männer stehen auf Frischfleisch, sagte man 
einst. Sie vertuschen den körperlichen Ver- 
fall durch ein junges Ding an ihrer Seite, 
denn wer will schon seinen Lebensabend 
alleine verbringen? Aus biologischer Sicht  
mag diese Vereinigung sogar sinnvoll sein. 
Verhaltensforscher sehen Vorteile darin, 
wenn sich die körperliche Jugend der Frau 
mit der Lebenserfahrung des Mannes paart.  
Aber die heutigen Frauen pfeifen darauf. 

Fliege
Meike Werning

Die Fliege hat ein Imageproblem. Seit den 1970er-Jahren eilt dem Querbinderträger ein  
zweifelhafter Ruf voraus. Der Mann mit Fliege will im Mittelpunkt stehen, braucht ein Marken- 
zeichen, trägt sein Ego zur Schau. Es geht ihm darum, aufzufallen, anders zu sein, ohne  
jedoch die gesellschaftlichen Gepflogenheiten zu missachten. Niemand weiß, was von dieser  
Randgruppe eigentlich zu halten ist. Sind Fliegenträger lustig oder lächerlich, selbstbewusst 
oder übermütig? So denke man an Karl Lauterbach, Mitglied des Deutschen Bundestag und  
bekannt als Gesundheitsexperte. Zu seinem „Streber aus der ersten Reihe“- Aussehen mit 
Nickelbrille und entsprechender Seitenscheitelfrisur paart sich ein besserwisserisches und  
belehrendes Auftreten. Er erfüllt alle Klischees, die man sich mit einer Fliege einhandeln 
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Identitätskrise
Jolanka Böke

Mein Freund trägt eine blaue Glitzermütze, der Typ letztens, der so unglaublich gut aussah, 
einen langen Fransenschal. Ich gehe nicht gerne shoppen, Dennis schon, stundenlang. Ich 
brauche morgens nicht lange im Bad, und Silas ist im Probleme-Analysieren besser als Sarah, 
die besäuft sich, wenn sie traurig ist. Also reden wir heute lieber von Menschen als von ihm 
oder ihr. Männlichkeit und Weiblichkeit sind nur Konstrukte. Mag sein, aber als Konzepte 
existieren sie noch in unserem Denken. Mag sein, dass es irgendwann eine Zukunft gibt, 
in der wir nicht mehr zwischen weiblich und männlich unterscheiden, sondern auf differen- 
ziertere Art oder vielleicht auch gar nicht mehr. Noch definiert sich der Großteil der Menschen  
durch das Geschlecht und schiebt sich, unbewusst oder bewusst, bestimmte Attribute zu. 
Aber ich sehe weibliche  Männer und männliche Frauen. Nicht erst der Feminismus hat die 
Grenzen zum Schwimmen gebracht. Wir beklagen, dass etwas verloren geht. Wir haben 
auch viel gewonnen. Wir haben hoffentlich die Freiheit gewonnen, selbst zu entscheiden, 
wieviel „Mann“ oder wieviel „Frau“ wir sein möchten. Ob wir Rosa tragen oder Blau.

Junggeselle
Andrea Dilzer

Sie wäre für viele Singles verheerend: die Junggesellen-Steuer. Um 1600 hatte man sie ein- 
geführt, um die alleinstehenden Gesellen zum Heiraten zu animieren. Wollte sich ein 
Lehrling als Handwerker niederlassen, war er verpflichtet, neben der Meisterschaft auch einen 
Hausstand zu gründen. Heute herrscht damit keine Eile mehr, der jüngere Alleinstehende 
gilt als chic. Männer bekennen sich offen zu diesem Status, weil er für Freiheit steht. Kein 

Helden–alle anderen sollten von der Neuauflage eines Herkules, Odysseus oder David lieber 
die Finger lassen. Im Alltag ist dieser Held nicht mehr gefragt. Man stirbt zu leicht daran 
oder gerät in unumkehrbare Außenseiterpositionen, so wie Rambo, der ja ein be-
kennender Systemgegner ist. Heute sollte man lieber sein eigener Held sein. Alles andere ist 
zuviel verlangt. 

Herrenhandtasche
Jana Topel

Männer tragen ihre wichtigsten Gegenstände, 
Portemonnaie, Handy und Schlüssel, stets 
in den Hosen- oder Jackentaschen. Dann 
habe man die Hände frei–so das Argument. 
Und sei der Mann noch so modebewusst, 
auf wundersame Weise findet immer alles 
in den Taschen nahe am Körper Platz. Auch 
wenn es unvorteilhaft aufträgt. Denn eine 
Handtasche enge ein, sie beraube den Mann 
seiner Freiheit! Historisch war das einmal 
anders: Taschen wurden zunächst nur von 
Männern getragen. Schon beim Ötzi fand 
man eine Art Gürteltasche mit Werkzeug 
darin. Im Hochmittelalter finden sich die 
ersten Vorläufer der Handtasche: ein Stoff- 
oder Lederbeutel, der am Handgelenk oder 
am Gürtel getragen wurde. In ihm fanden 
vor allem Tabak und Münzen Platz. Mit der 
Moderne hatte der Mann dann höchstens 
noch eine Aktentasche bei sich, der Rest ver- 
schwand in der Kleidung. Erst in den  
1970er-Jahren begann es zu klemmen: Die 
Oberhemden, T-Shirts und Jeans trug man 
hauteng, so dass kaum noch ein Geldstück 
in der Hosentasche Platz fand. Die Herren-  
handtasche war geboren: Eine kleine recht- 

eckige Tasche, meist aus dunklem Leder, 
durch eine Schlaufe am Handgelenk zu 
tragen, sorgte dafür, dass die Männer keine  
zerdrückten Zigaretten rauchen mussten. 
Von diesem heute als peinlich empfundenen 
Accessoire wurde das starke Geschlecht erst 
durch den weiter geschnittenen Giorgio- 
Armani-Style der 1980er-Jahre erlöst. Fortan  
wagen sich nur noch schmierige Typen an 
diesen Taschentyp. Schaut man heute auf 
die internationalen Laufstege, sieht man 
zwar allerorts Kollektionen für Herrentaschen, 
doch diese dürfen nach allem aussehen, nur 
nicht nach Handtasche. Sie sind entweder 
so klein wie ein iPod oder so groß, dass man 
ein ganzes Sportstudio hineinpacken kann. 
Und immer muss es nach Funktion ausse- 
hen oder nach Technik. Das Handtaschen- 
trauma sitzt offenbar tiefer, als man denkt: 
Ein Freund von mir würde sich eher die 
Wickeltasche des Nachwuchses umhängen 
(Windeln sind heute ein Hightech-Produkt), 
als meine Damenhandtasche auch nur eine 
Sekunde zu halten, wenn ich gerade die 
Hände voll habe. Schade. Welche Mode- 
therapie wäre also angezeigt? Eine Herren- 
handtasche darf es nicht wieder sein. Eine 
Männerhandtasche muss her!

kann. Dabei stand es zunächst nicht schlecht um ihren Ruf. Einst löste Madame de Pompa- 
dour, Mätresse Ludwigs XV., zur Freude des männlichen Adels einen pikanten Skandal am 
Hof aus, als sie sich die Schleife, die zur Befestigung ihres Mieders diente, um den nackten 
Hals band. Fortan ahmten die Herren mit ihren krawattenartigen Tüchern dieses Gebinde 
nach, so zumindest der Mythos. Als wahrscheinlicher darf gelten, dass sich die Fliege, wie 
die Krawatte auch, aus dem soldatischen Halstuch entwickelte. In Versailles wurden zunächst  
Tücher in jeglicher Größe und Farbe um den Hals zur Schleife gebunden. Erst um 1870 
schrumpfte die Fliege auf ihr heutiges Format. Noch bis in die 1960er-Jahre war eine Fliege 
zum Anzug keine außergewöhnliche Erscheinung–sie stand vielmehr für Exzellenz und 
Eleganz und verlieh Berufsgruppen wie Architekten, Professoren, Politikern und Rechtsan-
wälten das gewünschte intellektuelle Image. Erst nach 1968 mutierte sie zum Erkennungs-
zeichen von Sonderlingen. Männer, die nun noch Fliege tragen, tun es aus Überzeugung. 
Die Markierung als Genie oder Spinner, als Provokateur oder Clown ist ihnen bewusst und 
willkommen. Damit ist die Geschichte der Fliege aber nicht an ihrem Ende, erst kürzlich 
wurde sie von der Haute Couture wiederentdeckt: Designer wie Vivienne Westwood, Dolce 
& Gabbana oder Dsquared holten sie auf die Laufstege zurück. Bevor Sie nun in das nächste  
Bekleidungsgeschäft Ihres Vertrauens eilen, seien Sie vor den Reaktionen Ihrer Umwelt auf 
den Halsschmuck gewarnt. So manch einem steigt das latente Gefühl von Gereiztheit hoch, 
sobald ein Mann mit Fliege den Raum betritt, und viele können nur mühevoll ein Augen- 
rollen und leises Aufstöhnen unterdrücken, sobald selbiger den Mund aufmacht.

Geld
Cornel ia  Ebert

„Geld macht schön“, heißt es im Volksmund. Kein Wunder also, dass sich Männer um die  
Anhäufung des beliebten Zahlungsmittels bemühen. Es reicht aber nicht, Geld zu besitzen,
man muss auch wissen, wie man es zeigt. Mit der Erfindung des Geldes trug der Mann den 
prall gefüllten Lederbeutel zunächst demonstrativ am Gürtel. Dieses auffällige Zeigen 
von Bargeld wird heute vermieden. Nur Hinterwäldler oder Mafiosi greifen noch zur Geld-
klammer, da sie offenbar keine Brieftasche mit ausreichend Volumen für ihre Banknoten-
stapel finden. Subtiler geht dagegen der Freund des bargeldlosen Zahlungsverkehrs vor: 
Diskretion ist sein oberstes Gebot. Zückt der Herr jedoch eine gold- oder platingefärbte 
Kreditkarte, informiert er die Umwelt ganz beiläufig über ein Bruttojahreseinkommen von 
mindestens 60.000 Euro. Postbank-Kunden lassen ihre Karte lieber in der Tasche, es sei 
denn, sie arbeiten in attraktiven Kreativberufen und sind daher „arm, aber sexy“. Besitzer 
einer Karte in Pink-Purple oder mit Regenbogen auf Schwarzmetallic können auch noch 
auf andere Interessen hinweisen, denn sie sind Mitglieder von „PayGay“. Unklar hingegen 
ist, was ein gewisser Privatsender bezweckt, wenn er eine Kreditkarte herausgibt mit dem 
Slogan „Für die tollsten Menschen der Welt: Männer.“ Ob die Damenwelt den Besitzer als 
attraktiv wahrnehmen wird, mag man bezweifeln. Ist es doch unwahrscheinlich, dass diese 
tollen Hechte ihr sauer Verdientes mit den nur zweittollsten Menschen der Welt teilen 
wollen. Wer auch ein abstraktes Geldverständnis demonstrieren möchte, kann z.B. über 
Aktien sprechen oder seinen Bausparvertrag erwähnen. Der gute Bausparer protzt nicht mit 
der Brieftasche, sondern mit dem Ausblick auf die beheizbare Garageneinfahrt. Seit sei-
nem 18. Lebensjahr rechnet er geleistete Arbeitsstunden in Jägerzaunpfähle auf. Börsianer 
hingegen versteht man nicht, oder sie werden direkt mit dem bösen Michael Douglas aus 
dem Film „Wall Street“ gleichgesetzt. Letztlich sollten sich die Männer in Gelddingen ein 
Vorbild an den Frauen nehmen: Das Geld einfach in Fluss halten, nicht krampfhaft fest-
halten und irgendwie dafür sorgen, dass immer welches nachkommt.

Held
Patr ick  Siegf r ied Zimmer

Goethe schrieb einst: „Man kann nicht immer ein Held sein, aber man kann immer ein 
Mann sein.” Wie recht er damit hat. Aber schon im Versuch, heutzutage ein Mann zu sein, 
liegt die eigentliche Heldenhaftigkeit. Denn der Mann unserer Zeit soll alles können, gut 
aussehen und gutes Geld verdienen; dazu wollen wir ihn sportlich, liebevoll, geistreich, 
mutig, humorvoll, eloquent, tapfer, aufopfernd, verständnisvoll, kinderlieb, einfühlsam und 
pflegeleicht. Der postmoderne Mann hat daher gar keine Zeit mehr, den Superhelden zu 
spielen, er muss permanent an sich arbeiten, um allen zu gefallen. Nur kleine Jungen träu- 
men noch von Superman, Spiderman, Batman oder anderen romantischen Fassungen des 
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Männerrock
Daniel  Saum

„Aber das sind Mädchenschuhe“, erklärte mir meine Mutter, als ich–männlich, damals vier 
Jahre alt–ihr offen meine Begeisterung für ein Paar rote Lackschuhe zeigte. „Die will ich 
aber haben“ und alle weiteren Argumente für den roten Glanz trugen nur zur Erheiterung 
der Verkäuferin bei, die Schuhe bekam ich nicht. Bis heute wird kaum bemerkt, dass Frauen 
alles dürfen in der Mode–von Mattschwarz bis Neon, von Natogrün bis Hello-Kitty-Pink–, 
Männer hingegen haben offenbar keine Rechte. Sie werden aufgrund von Chromosomen 
auf bestimmte Farben, Schnitte und natürlich das Beinkleid der Hose festgelegt. Warum kommt  
es nie zum Durchbruch bei der Emanzipation von Bluejeans und Bundfalte? Heute habe 
ich drei Paar rote Schuhe, wenn auch nicht lackiert, und Röcke trage ich auch, wenn auch 
nicht regelmäßig. Jean Paul Gaultier hatte schon 1984 versucht, dem Männerrock zum Durch- 
bruch zu verhelfen, mit bekanntlich mäßigem Erfolg. Sieht man einmal ab von den gerne 
erwähnten Ausnahmen–dem traditionellen Schottenrock, der griechischen und albanischen 
Fustanella oder dem Sarong aus der asiatischen Kultur–, fristet der Rock am Mann nach wie 
vor ein Nischendasein. Ausgemachte Individualisten tragen Röcke, Streiter für die Eman-
zipation des Mannes oder Pubertierende auf der Suche nach sich selbst. Und da liegt das 
Problem. Man kann als Mann keinen Rock tragen, ohne etwas auszusagen, ohne Aufmerk-
samkeit auf sich zu ziehen oder als geltungssüchtiger Rebell abgetan zu werden. Man muss 
schon ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein oder besonders dickes Fell besitzen, wenn man 
schon morgens, noch mit Schlaf in den Augen und Cappuccino im Arm, bereit ist, sich der 
ungeteilten Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit und den obligatorischen Sprüchen einiger  
Halbstarker zu stellen. Thomas Gottschalk, Robbie Williams und David Beckham haben 
bewiesen, wie kleidsam Röcke am Mann sind. Doch bis die Obamas und Sarkozys dieser Welt 
im Rock an die Rednerpulte schreiten, werden wohl noch viele Modewochen ins Land 
ziehen müssen.

Lederjacke
Patr ick  Siegf r ied Zimmer

Eine Lederjacke gehört in jede männliche 
Biographie. Früher trug man sie, um sich 
in jungen Jahren als Cowboy, Rocker, Pun- 
ker oder sonstwie Halbstarker zu profilieren. 
Man musste das gute Stück also spätestens 
mit dem ersten richtigen Job oder dem ersten  
Kind wieder abgelegt haben. Da die Leder- 
jacke aber ursprünglich aus der militärischen 
Funktionskleidung stammt, ist sie in Stil 
und Form beliebig wandelbar und mit un- 
zähligen Bedeutungen aufladbar. Beispiels-
weise erreichte sie 1953 mit dem amerika-
nischen Spielfilm „The Wild One“, in dem 

Marlon Brando einen draufgängerischen  
Biker mimte, über Nacht Kultstatuts und 
wurde zum Symbol wilder, unbändiger Re- 
bellIon erhoben–und zum sexy Aushänge- 
schild vieler Stars, besonders im Musik- 
geschäft. Aber was ist von diesem Kult  
geblieben, wenn das Leder heute massen- 
weise von der Stange weg verkauft wird? 
Das Image des Verwegenen ist dem Style 
des braven College-Boys gewichen, der 
seine Lederjacke natürlich immer nur neu 
kauft und sie nie abwetzen würde. Eine 
Wiederbelebung ihres Mythos kann offen- 
bar nur noch von der Vintage-Abteilung 
geleistet werden–als melancholischer Ab- 
gesang auf die Männlichkeit.

leicht zu reinigendes Kleidungsstück handelt. Im Gegensatz zu den meisten Dingen steigen 
in ihrem Fall die Qualitäten mit zunehmendem Alter: Sie sitzt immer besser und das spe- 
ckiger werdende Leder weist Schmutz und Flecken auf ganz natürliche Weise ab. Aber die 
wahre Bedeutung der Lederhose liegt längst nicht mehr in ihrer Funktionalität: Heute ist  
sie eine Ideologie und kein Gewand. Ihr Lifestyle reicht vom heimatlich-volkstümlichen 
Bekenntnis zur Survivalhose auf dem Bierfest, vom breiten und blickführenden Hosenstall 
zum Kniepieseln (Optimierung der Passform durch Hineinurinieren, was dem trunkenen 
Träger gleichzeitig den Toilettenbesuch erspart). Statt von Kuhmist muss die Hose heute  
von Senfklecksen und Brezenbröseln gereinigt werden. Nur die vage Sehnsucht nach der 
Gams und dem Schuss machen ihren Träger heute noch zum Mann.

Zweifel, Ungebundenheit macht attraktiv. Manche Junggesellen meinen daher, dass man 
noch freier sei, wenn man sich auch die eigene Miete spart und Mama weiterhin für die toll- 
ste Frau im Leben hält, zumindest fürs Waschen und Kochen. Ab Mitte dreißig ist diesem 
Singletyp aber die Decke auf den Kopf gefallen, und so trifft man ihn viermal die Woche in  
der Kneipe. Freunde hat er nur noch wenige und mit den Frauen will es nicht so recht klappen. 
Zu anstrengend, zu kompliziert. Die nächste Regierung sollte sie also besser wieder einfüh- 
ren, die Junggesellen-Steuer.

Kind im Manne
Daniel  Saum

Zum Kind im Manne fällt uns meist nur das heimliche Spielen mit der Märklin-Eisenbahn auf 
dem Dachboden ein, oder wir denken an Väter, die passioniert mit der Carrera Rennbahn 
spielen, während der Nachwuchs gelangweilt wegsieht. Wie süß. Aber worum geht es hier 
eigentlich? Für mich steht mein Vater, Jahrgang 1947, für das eigentliche Kind im Manne.
Er verstand sich darauf, jederzeit die Welt aus den Angeln zu heben, und sei es die meiner 
Mutter. Vor Jahren schenkte sie ihm einen günstig erworbenen Oldtimer-Traktor und um- 
gehend hatte dieses Gefährt seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Zu ihrem Ärger blieben dafür  
alle anderen Baustellen liegen, die Badezimmersanierung blieb unvollendet. Aber irgend- 
etwas musste ihr daran gefallen haben, dass er den Traktor, der eigentlich noch fuhr, in kür- 
zester Zeit in seine Bestandteile zerlegt hatte– mit entsprechend vielen Altölflecken in den 
Kleidern und auf dem Hof. Vielleicht ist es die Fähigkeit, sich ganz und gar einer Sache hin- 
zugeben, sich für kleinste Details zu begeistern und dabei alles noch so Wichtige ausblenden 
zu können, die das Kind in den Männern dieser Welt auszeichnet. Der unerschütterliche 
Glaube an die eigenen technischen und handwerklichen Fähigkeiten macht Männer ein- 
fach liebenswert. Echter Pioniergeist und unermüdlicher Forscherdrang werden hier leben-
dig, auch wenn die Erkenntnis am Schluss nur darin liegt, dass der daumendicken Altöl- 
schicht eines Deutz-Diesel-Motorblocks mit einer handelsüblichen Geschirrspülmaschine  
nicht beizukommen ist. Wer hätte das gedacht?

Kosmetik
Andrea Dilzer

Erfolgreiche Männer sind gepflegt– das darf 
als bewiesen gelten. Unser Bundestrainer ist 
das beste Beispiel dafür. Jogi Löw weiß, „was  
Mann will“, und davon profitiert auch „Nivea  
for men“ in der aktuellen Werbekampagne. 
Als bodenständig und erfolgversprechend 
wird darin der Männerwelt die Kosmetik nahe- 
gebracht. Der Markt hat Potential, und so 
sollen Männer ihr Recht auf Schönheit end- 
lich einfordern und offen dazu stehen. Jogi, 
der Pflegecoach auf der Nivea-Website, führt 
durch das reichhaltige Programm: „Immer 
gut aufgestellt” sei der Mann, wenn er sich 

für „Strong Power”-Shampoo, „Dry Impact”- 
Roll-Deo oder „Silver Protect Dynamic Power”- 
Spray-Deo entschieden hat. Nur: wie trifft 
der Herr dann seine Entscheidung, wenn es 
schon bei dieser einen Marke zwölf Deos und 
insgesamt 62 Herrenprodukte gibt? Wo ist die 
klare Linie und Einfachheit geblieben? 
Einst hatte doch gerade der Purismus der 
schlichten blauen Dose mit seiner milchig- 
weißen Schrift die Nivea zur einzig über- 
haupt verwendbaren Creme für Männer ge- 
macht. Haben echte Kerle heute das seman- 
tische Tuning eines strong/power/techno/ 
energy-Komplexes nötig? Wohl kaum. Auch 
die Kosmetikbranche sollte sich wieder  
auf die wahren Männertugenden besinnen.

Lederhose, bayrisch
Anna Hadzelek

„Wer si’ koa Gams schiaß‘n traut, braucht a koa Hos’n vo’ da Haud.“ In diesem Liedtext der 
bayerischen Musikgruppe Brüder Rehm ist schon vieles, was man über die Lederhose  
wissen muss, auf den Punkt gebracht: Nur wer es wagt, eine Gämse selbst zu schießen, ver- 
dient sich auch das Beinkleid aus ihrer Haut. Der urtümliche Bayer verschaffte sich Leder- 
hosenmaterial und schmackhafte Fleischspeise auf einen Streich–wie es das Naturgesetz 
vom Recht des Stärkeren will. Seit dem 16. Jahrhundert wurde die Lederhose von Bauern als 
Arbeitsbekleidung getragen. Mit der Industrialisierung schwand ihre Beliebtheit zunächst. 
Aber verschiedene Wellen traditionswahrender Bewegungen entlockten die Hose dem ursprüng- 
lichen Kontext und verhalfen ihr zum Überleben. Trotz wechselnder Trägerschaft blieb ihr 
über die Zeiten hinweg der Männlichkeitsmythos zugeschrieben. Man kann natürlich ein- 
fach behaupten, dass es sich bei der Lederhose um ein sehr praktisches, weil robustes und 

Neo-Nerd
Bianca Holtschke

Den alten Nerd kannte jeder: Er saß nachts in seinem ungelüfteten Jugendzimmer, 
versunken in irgendeine ungesellige Beschäftigung am Computer, von der er nicht lassen 
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Rauchen
Meike Werning

Der Coole raucht. Das wissen wir seit James Dean, Humphrey Bogart und aus all den an- 
deren Lonesome-Cowboy-Filmen. Schöne Frauen sollen im Film eigentlich nicht rauchen, 
es sei denn, sie sind böse oder Femmes fatales, dann müssen sie dem Plot nach sowieso ster- 
ben. Das wahre Rauchen ist also Männersache, auch im echten Leben. Jopie Heesters und  
Helmut Schmidt werden mit Zigarette unverschämt alt. Die Zigarre ist zudem auch eine 
Insignie der Macht, das wussten gerade Politiker von Winston Churchill bis Gerhard Schröder. 
Ursprünglich war das Rauchen Sache der Wilden; Kolumbus entdeckte den Tabakkonsum 
erstmals auf Kuba und umgehend fanden die getrockneten Blätter ihren Weg in die europä- 
ische Kultur. Zuerst inhalierte man allerdings noch durch die Nase. Als Zeichen des kulti- 
vierten Mannes von Rang etablierte sich die Zigarre erst im 19. Jahrhundert. Die Zigarette war 
von Anfang an nur der billigere kleine Bruder des großen Glimmstengels. Die Verbindung 
von Rauchen und Coolness gelang schließlich im frühen 20. Jahrhundert–die Soldaten  
in den Schützengräben demonstrierten mit dem Rauchen ihre vermeintliche Gelassenheit,  
so wie später die City-Cowboys aller Couleur paffend ihre Affekte kontrollierten. Aber 
nehmen wir heute dem rauchenden Mann seine coole Inszenierung überhaupt noch ab? 
Die lässige Kippe im Mundwinkel–welche Frau würde vor diesem Proleten-Look noch 
dahinschmelzen? Auch in diesem Winter wird uns wieder das Gefühl des Mitleids über- 
kommen beim Anblick bibbernder Raucher, die zitternd am Heizpilz vor der Tür ihre Sucht 
befriedigen müssen. Irgendwie sah das bei dem Marlboro-Mann am Lagerfeuer lässiger aus.

Schwarz
Annette  Geiger

Auch wenn es kaum bemerkt wird: Schwarz 
ist in der Männermode eine zentrale Farbe, 
keine ist so aussagefähig wie sie, man kann sie 
nicht unschuldig tragen. Es beginnt bei der 
Abendgarderobe, Schwarz steht für Feierlich- 
keit und Eleganz–vom kleinen Schwarzen 
der Damen bis zum Frack der Herren. Der 
Übertrag in die Alltagskleidung bedeutet 
aber mehr als das. Zwar assoziieren ältere 
Menschen meist nur den Anlass der Beerdi- 
gung, und jüngere finden es einfach prak- 
tisch, dass man die Kleidung nicht so oft 

waschen muss. Aber über diese Sitten hinaus 
hat Schwarz eine lange Kulturgeschichte–  
gerade für den Mann. Philipp der Gute trug 
im 15. Jahrhundert als erster weltlicher 
Mann ausschließlich Schwarz. Der steife 
Wams, die eng anliegende Hose und die go- 
tischen Schnabelschuhe, alle in tiefem 
Schwarz, zeugten nicht nur von Würde und 
Grazie, sondern auch von geistiger Strenge 
und Disziplin. Das Statement war durchaus 
politisch, denn der Herrscher entzog sich 
wie ein Mönch der Mode, um mit seiner 
schwarzen Tracht den Intellekt über das mit- 
telalterliche Hauen und Stechen zu stellen. 
Und Schwarz profitiert bis heute von diesen 

nicht anders verarbeiten kann als in einer 
Sucht nach Aufmerksamkeit, bombt sich in 
die Medien. Der Terrorismus ist, wie alle  
anderen Arten des Narzissmus auch, ohne 
mediale Verbreitung, ohne uns Zuschauer 
nicht denkbar. Und was wären all die Face- 
book Exhibitionisten ohne ihr Publikum, 
das ihnen für jede Schamlosigkeit zujubelt? 

Der Mechanismus ist immer derselbe: Erst 
der Kontakt zwischen Narzissten und 
Umwelt rundet das pathologische Schau- 
spiel ab. Die bedingungslose Hingabe des 
Publikums, der kichernde Harem ist es,  
der es dem Chef ermöglicht, sich in seiner 
ganzen Durchschnittlichkeit mit Zigarre  
zur Schau zu stellen. 

konnte, oder, vor dem Internetzeitalter, mit dem Lötkolben hantierend. Begab sich der 
Nerd ans Tageslicht, erkannte man ihn am moderesistenten Kleidungsstil. Manch einer  
beneidete ihn heimlich: Indem er sich modischen Trends und gesellschaftlichen. Normen  
beharrlich entzog, gewann er einen Unabhängigkeitsgrad, den auch der Nichtnerd gerne 
für sich beansprucht hätte. Diese Autonomie gegenüber den gängigen männlichen Role 
Models à la Kevin Costner oder Arnold Schwarzenegger machte das Nerdsein interessant.  
Ab Mitte der 1990er-Jahre integrierte die Modeindustrie daher ironische Zitate in die neu- 
esten Trends: Die markante Hornbrille, einst nur von echten Nerds getragen, kokettierte 
mit jener Lebenshaltung, um augenzwinkernd auch auf die intellektuellen Fähigkeiten zu 
verweisen. Inzwischen hat sich aus den einstigen Bastlern aber ein viel erfolgreicherer  
Neo-Nerd transformiert. Die Vorherrschaft des Digitalen, die uns heute in bisher ungekannte 
Abhängigkeiten und Hilflosigkeiten treibt, lässt denjenigen, der diese Informationsmedien 
beherrscht, vom asozialen, schwächlichen Außenseiter zum angesehenen, charakterstarken 
Individualisten aufsteigen. Der neue Nerd bestimmt gänzlich unironisch mit seinen Algorith- 
men das Denken im Medienzeitalter. Und damit ist auch die eckige Brille mit dickem Glas 
in Kassengestell-Optik wieder verschwunden. Die Mode hat nun nichts mehr zu lachen, 
denn egal, wie er aussieht: der Neo-Nerd übernimmt (immer noch von seinem Jugendzim-
mer aus) die Weltherrschaft, und der muskelbepackte, polternde Cowboy mit dem viereckigen 
Unterkiefer schaut ihm verunsichert dabei zu.

Poser
Svet lana Wil ler

Frauen seien eitel, heißt es gemeinhin. Stundenlang stünden sie vor dem Spiegel und zupf- 
ten an sich herum. Männer können das ebenso–sie posen. Sie schaffen sich mit hartem 
Training einen göttergleichen Körper und erwarten dafür ausgiebige Bewunderung, wenn 
sie ihn vorführen. Das Posenrepertoire kennt nur wenige Bewegungskombinationen, zwi- 
schen denen hin und her gewechselt wird. Der Poser studiert sie vor dem Spiegel ein und  
kontrolliert die Wirkung akribisch. Der modernen Technik sei Dank, kann er seine Arsch- 
backen heute auch mit dem Mobiltelefon fotografieren. Die Belege seiner Fortschritte  
kann er so an eingeweihte Fans verschicken oder auf Facebook dokumentieren. Der wich- 
tigste Ort des Posens bleibt aber die Männerumkleidekabine. Sie hat die Zurschaustellungen 
der Goldkettchen-Typen vom FKK-Strand abgelöst. Das Sehen und Gesehenwerden in der 
Herrenumkleide ist heute, gänzlich schichten- und einkommensunabhängig, fester Be- 
standteil der Männer- und Jugendkultur. Denn nur wenn keine Damen dabei sind, wird das 
Posen auch richtig verstanden. Man will ja niemanden anmachen–außer sich selbst.

Profilneurose
Bianca Holtschke

In den letzten Wochen meines Praktikums 
in einer Werbeagentur wagte ich ein Experi- 
ment: Ich tat es meinem Vorgesetzten gleich 
und ging wie ein Pfau, voller Stolz und be- 
dächtigen Schrittes, den Mittelgang des Groß- 
raumbüros auf und ab. Zwischen den Zäh- 
nen, leicht zur Decke weisend, eine mächtige 
Zigarre. Ihr süßlich-herber Duft strömte in 
die Tischreihen, aus denen meine Kollegen 
ungläubig zu mir aufblickten. Mein Prakti- 
kum endete zwei Wochen früher als geplant. 
Ich hatte den Habitus meines Chefs über 
Wochen studiert, um mich in einem finalen 
Akt aus den Reihen seiner bewundernden 
Anhängerschaft zu lösen. Ich wollte seine in- 
fantile Abhängigkeit von eben dieser Bewun- 
derung für alle offenlegen. Damals ahnte 
ich nur vage, dass hinter der Nummer mit der 
Zigarre das Symptom einer Krankheit steht.  
 „Profilneurose“ ist der umgangssprachliche 
Begriff. Psychiater sprechen von einer narzis- 

stischen Persönlichkeitsstörung. Betroffene 
haben den übersteigerten Wunsch nach  
Bewunderung aufgrund von erlebten Kränk- 
ungen und dem Mangel an Zuwendung in 
der Kindheit. Der Begriff geht auf die alt- 
griechische Sage vom schönen Jüngling Nar- 
kissos zurück. Dieser verwehrte aus Stolz 
einer Nymphe die Liebe. Zur Strafe wurde 
er verdammt, sein eigenes Spiegelbild zu 
lieben–und ging daran zugrunde. Auch 
heutige Profilneurotiker sind in ihrer Selbst- 
verherrlichung nur scheinbar glücklich und 
werden der Menschheit zur Plage. Eine Zi- 
garre als Requisit ist dabei vergleichsweise 
harmlos. Andere scheinen zu allem fähig. 
So erklärte Mark David Chapman, der Mör- 
der von John Lennon, seine Tat mit den 
Worten, er sei ein „Niemand“ gewesen und 
habe einen berühmten Menschen ermorden 
müssen, um „jemand“ zu werden. Selbstmord- 
attentäter oder Terroristen stellen ebenfalls  
ihr Leben radikal in den Dienst des Geltungs- 
drangs. Wer z.B. die Hegemonie der vermeint- 
lich „sitten- und gottlosen“ US-Amerikaner 

Schuhe
Wido Schneider

Kein Wunder, dass so viele Frauen einen Schuhtick haben–wenn ich als Mann im Schuh- 
geschäft durch die Damenregale laufe, würde ich am liebsten jedes zweite Paar mitneh- 
men! Zugegebenermaßen würden sie nicht zu meiner Garderobe passen, aber ich könnte 
sie wunderbar in meinem Flur ausstellen. Als Trost darf ich immerhin meine weiblichen 
Freunde beim Shopping beraten. Zwischen den Herrenregalen fühle ich mich dagegen, als 
würde ich Brot kaufen. Die geballte Vernunft des Männerschuhs verdirbt mir sofort die 
Laune–er soll meinen Fuß schützen, bequem sein und mich nicht blamieren. Da kann 
ich gleich bei meinen alten Stiefeln bleiben! Zwar bin ich froh, dass die Welt nicht von  
mir erwartet, auf hohen Absätzen laufen zu können–aber ich werde das Gefühl nicht los, 
dass mir hier Spaß vorenthalten wird.
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Trainingsanzug
Andrea Dilzer

Kein Kleidungsstück ist so klischeebeladen wie der Trainingsanzug, an ihm scheiden sich 
die Geister: Er gilt als Prolo-Outfit, Beziehungskiller oder einfach nur als Symbol der in- 
neren und äußeren Verwahrlosung des Mannes. Ihm fehlt es an Haltung–und vor allem an 
Mode. Aber gerade dieses Bad-Boy-Image macht ihn für das heutige Design wieder attraktiv. 
Der Trainingsanzug besteht aus einem langärmeligen Blouson und einer langen Hose; aus  
dehnbarem, aber formfestem Material hergestellt, dient er beim Sport der Beweglichkeit 
und dem Temperaturausgleich. Zunächst hatte er also außerhalb von Turnhallen, Sportplätzen 
und Trimm-dich-Pfaden nichts zu suchen. Mit dem Aufkommen der Freizeitgesellschaft in 
den 1980er-Jahren eroberte er aber die Straßen, z.B. als Ballonseide-Ausführung in Neon- 
farben, kombiniert mit Adiletten. Das Modetrauma saß tief . Und doch feiert gerade die Jogging- 
hose heute ihr Comeback. Rapper und Hip-Hopper verwandelten schon vor Jahren den  
Prolo-Touch in einen coolen Look, aber dies galt nur für die jugendliche Subkultur. Heute  
dagegen bemühen sich auch die angesagtesten Modelabels um die Resozialisation der Sports- 
wear am männlichen Geschlecht. Die graue Jogginghose soll der Klassiker des neuen Jahr- 
tausends werden. Entscheidend ist aber die richtige Kombination: Man trägt dazu mindes-
tens Sakko und „Slim-fit“-Hemd nebst feinsten Herrenschuhen oder kombiniert sie mit Edel- 
strickjacke und Militärboots. Erst dann ist sie tauglich für Büro wie Restaurant. Wenn der 
Rest stimmt, so die Botschaft, wird keine dieser Schlabberhosen es schaffen, einen schönen 
Mann zu entstellen.

Trenchcoat
Josepha Brun

„Kleider machen Leute“–auf kaum ein Klei- 
dungsstück trifft das Motto besser zu als auf 
den heute wieder einmal beliebten Trench- 
coat. Eigentlich ist er ein schlichter Allwetter- 
mantel. Aber keine andere Hülle vermag  
so viele Bedeutungen aufzunehmen wie er. 
Ursprünglich wurde der „Schützengraben-
mantel“ (von engl. „trench“, dem Schützen-
graben) für das britische Militär entworfen. 
Thomas Burberry hatte sich bereits 1888 
einen Gabardine-Stoff patentieren lassen, 
der besonders wasserabweisend war, und so 
erhielt er den Auftrag zur Gestaltung eines 
Regenmantels für die Offiziere des Ersten 
Weltkriegs. Mit Schulterklappen zur Fixier- 
ung von Rangabzeichen, verschließbarer 
Sturmlasche am Kragen und D-förmigen 
Metallringen zur Befestigung des Rüstzeugs 
am Gürtel war der Uniformmantel aus- 
schließlich höheren Rängen vorbehalten. 

Aber daran können sich wohl die wenigsten 
erinnern. Bekannter ist der Trenchcoat na- 
türlich als Detektivmantel, der so unter- 
schiedliche Helden wie Humphrey Bogart, 
Columbo oder Derrick in den Filmhimmel 
erhob. Kriminalinspektoren, Spione, Agen- 
ten–und eben nicht der gemeine Verkehrs- 
polizist–tragen Trench, um die Welt vor dem  
Bösen zu retten. Man weiß nämlich nicht 
auf Anhieb, wer sich mit diesem Undercover-
mantel tarnt: ein eifriger Geschäftsmann auf 
dem Weg zur Arbeit? Oder eher einer, der 
gefälschte Rolex-Uhren aus dem Mantel 
heraus verkauft? Was trägt er wohl unter dem 
Mantel? Edlen Zwirn oder gar nacktes Flei- 
sch, wie ein Exhibitionist, der vor seiner ent- 
blößenden Tat möglichst unauffällig aus- 
sehen möchte? Trenchcoat mit Aktentasche 
 –das kleidet zerstreute Professoren ebenso 
wie Gerichtsvollzieher und Kontrolleure 
aller Art. Der Mantel soll neben seiner Tarn- 
funktion immer signalisieren, dass es sich um 
eine Respektsperson handelt. Ganz gleich, 

Heute hat sie wieder ihren festen Platz in 
der Herrengarderobe. Und das ist nicht nur 
dem praktischen Tragekomfort oder der stil- 
vollen Zeitlosigkeit des Cardigans geschul- 
det. Heute findet man Strickjacken für jeden 
Stil und jede Modebotschaft. Die Vielfalt 
der Schnitte und Farben, der Wollarten und  
Strickmuster, der Ornamente rund um Ein- 
schubtaschen, Kapuzen und Lederflicken 
an den Ellenbogen ist geradezu explodiert. 
Es gibt inzwischen einfach alles, vom tradi- 
tionellen Bauernzopfmuster bis zum Techno- 
Glitzer-Style. Man kann darin wahnsinnig 
seriös aussehen, aber auch sportlich oder 

rebellisch oder intellektuell– welches 
Kleidungsstück kann das schon! Und damit 
ist die Strickjacke die lang ersehnte Alter- 
native zu Krawatte und Jackett. Und das 
Tolle ist, dass man–anders als mit einem 
Pullover–nie die Frisur zerstört, wenn man 
die Jacke an- und auszieht. Aber auch  
mit diesem guten Stück will der Umgang 
gelernt sein: Bitte keine T-Shirts mit V- 
Ausschnitt zu einer Strickjacke mit V-Neck  
anziehen, und überhaupt: der unterste 
Knopf am Cardigan bleibt immer offen.

Qualitäten. Seit dem späten 18. Jahrhundert 
wählten Männer den schwarzen Anzug zum 
weißen Hemd, um zu demonstrieren, dass  
sie die Mode nicht nötig haben, da nur ihre 
Leistung zählt. Letztlich kann man sogar 
behaupten, dass die moderne Mode für den 
Mann mit dieser freiwilligen Selbstbeschrän- 
kung begann. Erfunden wurde der schwarze 
Anzug nicht zufällig von den protestantischen 
Bewegungen, die sich aller Dekadenz ent- 
ziehen wollten. Quäker, Shaker, Calvinisten  
und andere führten damit die Mode der  
Anti-Mode folgenreich ein. Von nun an klei- 
deten sich die Männer schlicht und schmü- 
ckten ihre Frauen, damit man doch sähe, 
wie reich sie sind. Die Nichtfarbe steht seit- 
her als Metafarbe über jedem Trend. Als 
Symbol des Geistes, in das sich alle Existen- 
zialisten und Denker hüllten, wurde Schwarz 
schließlich zur Berufsfarbe aller Kreativen. 
Künstler und Designer, Grafiker und Architek- 
ten kommen nicht mehr ohne aus. Allerdings 
wird der Kreativlook aus schwarzem Jackett 
und Rollkragenpullover inzwischen von  
der Allgemeinheit nachgeahmt. Und mit 
dieser Ausbreitung ging natürlich eine Ent- 
wertung einher. Wer heute noch reinen 
Tisch mit Mode und Geist machen will, trägt 
daher eher wieder Grau oder Dunkelblau.  

Slacker
Patr ick  Siegf r ied Zimmer

„Wenn alles nichts bringt, dann bin ich eben 
gegen alles!“, ist heute längst kein trotziger 
Kinderspruch mehr, im Zeitalter der globalen 
Angst und Unsicherheit halten sich auch ge- 
standene Männer daran. Das simple Credo 
wirkt nach Bankenkrise und Aktiencrash 
fast schon wie ein Vernunftprinzip oder eine 
Überlebensstrategie, mit der man sich die 
nötige Selbstachtung erhält, wenn z.B. der 
Job weg ist. Einst war der Begriff des Sla- 
ckers (von engl. „slack“: lustlos, schlaff ) eine 
ebenso gängige wie abwertende Bezeich- 
nung für Wehrdienstverweigerer in den USA. 
Mit der „Generation X“, die seit den 1990er- 
Jahren eine neue antikapitalistische Lebens-
auffassung entwarf, wurde das Slackertum 
zur Institution aller, die sich nach alternati-
ven Modellen sehnten–und sich bis zur 
Findung derselben lieber in Verweigerung 
übten. Der Slacker ist seither kein Schlaffi 
mehr, der nichts zustande bringt, sondern 
ein aktiver Widerstandskämpfer gegen alle 
konventionellen Anstrengungen und Erwar- 
tungen von der Schularbeit bis zur Körper- 
hygiene. Kompromisslose Selbstverwirklich- 
ung kostet Kraft, so viel ist sicher. Während 
die klassischen Nerds ihren sozialen Rück- 
zug nutzten, um doch heimlich Karriere zu 

machen und mit ihren ehrgeizig programmie- 
rten Portalen die Welt zu verändern, bleibt 
der Slacker der radikalen Verweigerung treu. 
Und diese Standhaftigkeit macht sie wohl  
so attraktiv. Man muss ihn schon irgendwie 
gern haben, den Slacker, irgendwie steckt 
er ja in jedem von uns–was aber nicht be- 
deutet, dass man sich zukünftig nicht mehr 
zu waschen braucht, liebe Männer.

Socken
Wido Schneider

„Socke“ kommt vom lateinischen „soccus“. 
Kein Witz. Und von jeher gibt es zwei grund- 
sätzliche Arten, seine Socken zu tragen: un- 
auffällig oder wie Pippi Langstrumpf. Anhän- 
ger der ersten Variante können in zahllosen 
Benimmführern ihre Socken mit wissen-
schaftlicher Präzision auf Hose, Schuhe und 
Anlass abstimmen, alle anderen machen 
sich sowieso unmöglich, ob sie wollen oder 
nicht. Die Socken bilden einen ambiva-
lenten Part in der Männermode. Man muss 
keine ausgewiesenen Strumpfmoden mit- 
machen, aber eine falsche Socke bringt das 
beste Outfit zum Scheitern. Nur für kurze 
Augenblicke blitzen sie zwischen Hose und 
Schuhen hervor (es sei denn, man trägt 
lange Strümpfe zu kurzen Hosen–und das 
möchte ich nicht befürworten), aber der 
erste Eindruck entscheidet alles. Wehe, man 
sieht zu viel. Blasse Haut z.B., untrainierte 
Waden oder gar einen speckummantelten 
Knöchel. Am besten, man erregt mit dieser 
Zone keinerlei Aufmerksamkeit. Alle an- 
deren sind schon auf halbem Weg zu Pippi 
und brauchen große Selbstsicherheit, um 
noch gesiezt zu werden. So wie mein alter 
Sportlehrer, der sich bei den Schülern  
mit Motivsocken beliebt machen wollte. 
Das klappt nicht!

Songs
Patr ick  Siegf r ied Zimmer

Die fünf Topsongs über Männer sind:
1. Boys Don’t Cry  –The Cure (1979)
2. It’s a Man’s Man’s Man’s World–James 
Brown (1966)
3. This Charming Man–The Smiths (1983)
4. I’m a Man–Pulp (1998)
5. A Well Respected Man–The Kinks (1965)

Strickjacke
I r ina Ivanova

Die Strickjacke hat ihr ehemaliges Spießer- 
Image, an dem passionierte Strickträger wie 
z.B. Altkanzler Helmut Kohl oder IT-Genie 
Bill Gates gearbeitet hatten, längst abgelegt. 
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kniehoch geschnürten Kampfstiefeln oder 
bestickten Dompteursjacken, reich an 
Schulterklappen, Troddeln und Fransen, 
Unabhängigkeit und Mut. So interpretieren 
zumindest D&G und Jean Paul Gaultier 
diese Saison den Military-Look. Eine Uni- 
form macht jeden Mann schön, trotz oder 
gerade wegen ihrer Tendenz zur Vereinheit-
lichung. „Wer die Uniform erfunden hat, 

wollte keine Gesichter mehr sehen“, stellte 
schon der Schriftsteller Thomas Nieder-
reuther fest. Hinter der uniformierten Fas- 
sade verschwindet nicht nur die Individu- 
alität, sondern auch jeglicher Makel; der 
Mann erscheint in seiner schnörkellosen 
Urform und wird zur perfekten Projektions-
fläche für all unsere Träume und Wünsche.Unabhängigkeit

Harm Coordes

Eigentlich haben wir alles im Griff. Wir Männer sind das kontrollierte, beherrschte, starke 
und unabhängige Geschlecht. Unsere Tugenden sind der Inbegriff von Macht und Füh- 
rung. Denkt man. Ich fühle mich aber zunehmend verunsichert. Alles, was einmal Bestand 
hatte, bröckelt unter meinen Füßen wie trockener Lehm. Das Vertrauen in Politiker und 
Wirtschaftsbosse habe ich längst verloren. In der globalisierten Welt werden Güter verschoben 
und Summen verhandelt, die ich mir nicht einmal annähernd vorstellen kann. Was habe 
ich also noch im Griff? Alles wird doch über meinen Kopf hinweg beschlossen. Die Grenzen 
zwischen realer und virtueller Welt verschwinden zunehmend, Maschinen nehmen mir das 
Denken ab. Ich bin immer erreichbar  und verfügbar, mein Computer organisiert die sozialen 
Netzwerke für mich. Ohne ihn bin ich aufgeschmissen. Wir sind alle unmündig und ab- 
hängig geworden. Wenn die Verkehrssysteme einmal ausfallen, bin ich hilflos wie nie zuvor. 
Wohl dem, der seinen eigenen Bauernhof führt und sein eigenes Pferd satteln kann. Sollten 
wir nicht wieder Welten aufbauen, in denen man sein eigener Herr ist? Einen Nagel in die 
Wand schlagen können Männer vielleicht noch, auch wenn sie sonst nur ihre Tastaturen 
bearbeiten. Aber wer versteht es, ein Beet umzugraben, Kartoffeln anzupflanzen, Möhren zu 
ernten, Feuer zu machen und eine Angel zu bauen? Wer versteht es, sich und seine Nächsten 
in Zeiten der Knappheit noch durchzubringen? Darauf könnte man wirklich noch stolz sein. 
Eine neue Unabhängigkeitsbewegung muss her–nicht nur fürs Ego, sondern auch als 
politisches Statement. „Wenn morgen die übrige Welt in die Luft gehen sollte, könnten wir 
hier glücklich weiterleben und würden kaum einen Unterschied merken“, schrieb John 
Seymour, der englische Autor und Selbstversoger. Subsistenzwirtschaft und Guerilla Gar- 
dening gelten heute als cool. Das Progressive trifft dabei auf das Reaktionäre: Der unabhängige 
Mann kann sich z.B. von den amerikanischen Amischen inspirieren lassen, die nicht nur 
auf Maschinen und andere technische Geräte verzichten, sondern sich auch ihre schlichte 
Tracht aus schwarzen Hosen, Jacken und Westen zu weißemHemd und dem obligatorischen 
Strohhut stets selber nähen. Unabhängigkeit bis in die letzte Naht. Wäre da nicht der fahle 
Beigeschmack der Utopie–alles zurücklassen und wirklich aussteigen? Sogleich beginnen 
die Zweifel zu nagen. Vielleicht tun es ja auch erst mal die Möhren in den Blumenkästen 
auf dem Balkon.

wie der heutige Mann seinen nunmehr mo- 
disch gewordenen Trenchcoat trägt (kurz  
oder lang, matt oder seidig glänzend, auf- 
geraut oder aalglatt gebügelt, bunt oder in 
Erdtönen), er wird wohl auch zukünftig das 
einzige Stück der Militärkleidung bleiben, 

das nicht für Rebellion steht, sondern für 
Anpassung. Die perfekte Tarnung für  
den Chamäleon-Mann, dessen wahres Ge- 
sicht niemand kennt–Kleider machen 
eben Leute. Und Männer.

Uniform
Cornel ia  Ebert

Sternenglanz23 schreibt: „Ein Polizist brau- 
cht bloß zur Tür reinkommen und ich bin 
heiß und willig.“ Das kann Moonriver gut 
verstehen, sie steht jedoch „megamäßig auf 
Arztkittel … grrr“. Ähnlich sieht es aus bei 
Schnecki83: „Nen Bekannter in Bundeswehr- 
kluft, wär’ der nicht vergeben, hätt’ ich ihn 
vernascht, ich schwör’s euch!“ Frauen, die 
auf Männer in Uniform stehen, finden im 
Internet schnell Anschluss. Auch wenn es 
keine unter bürgerlichem Namen zugeben 
mag, lässt sich eine gewisse weibliche Affi- 
nität zu Attributen der Einheitskleidung 
feststellen. Auch die unbedarfte Touristin 
macht ihre Aufnahmen nicht nur von  
Kapitol & Co., sondern nebenbei auch von 
schneidigen Carabinieri, die in kniehohen 
Lackstiefeln und hinter verspiegelter 

Sonnenbrille auf ihrem Motorrad „bella 
figura“ machen. Die einfachste Erklärung 
wäre, dass eine Uniform die männliche 
Statur und Körperhaltung unterstreicht: 
Breite Schultern, schmaler Rumpf–das 
ästhetische Ideal der V-Förmigkeit. Aller- 
dings ist nicht jeder beliebige Uniformträger 
gleich Objekt der Begierde: Die klassischen 
Fahrkartenkontrolleure, Liftboys und Ober- 
kellner fallen durch das Raster, denn sie 
verkörpern nicht die erwünschten Eigen- 
schaften von Heldentum, Hilfsbereitschaft 
und Beschützerinstinkt. Einst bedeutete die 
Uniform auch finanzielle Sicherheit, mit 
der die schmucken Staatsdiener für sich 
werben konnten, doch diese Leistung erbrin- 
gen heute andere Berufe ebenso. Paradox-
erweise kleidet sich auch der Rebell gern 
im soldatischen Look, als Held des nicht 
unterwürfigen Mannseins beweist er nun 
mit goldbeknöpftem Offiziersmantel, 

Väter
Jolanka Böke

Mein Vater war ein schlechter Vater, weil er 
keinen Unterhalt zahlte. Der Vater meiner 
kleinen Nachbarin ist ein schlechter Vater, 
weil er zu viel arbeitet und nie zu Hause ist. 
Mütter haben Angst vor schlechten Vätern; 
die Erwartungen sind gestiegen, an die Frau- 
en, aber auch an die Männer. Der väterliche 
Blick ist liebevoll, zärtlich, fürsorglich und 
stolz. Du sollst dein Kind so lieben, wie es die 

Mutter tut. Das ist der moderne Mann, sagt 
die Mutter. Ich bin gepflegt, weltoffen und 
ein ehrgeiziger Sportler, sagt der moderne 
Mann einer Umfrage nach. Ein junger Vater, 
sonntags, im Park mit seinem Kind allein, 
ich bin gerührt und verliebt, er sieht so schön 
aus, mit dem Kind. Väter haben es auch 
nicht leicht. Und sie nehmen es auch nicht 
leicht. Kann ich mir ein Kind leisten, schaffe 
ich es, Karriere und Familie zu vereinen?  
Ja, nein, vielleicht später. Oder eben nie, 
wie schade.

Unterhemd
I r ina Ivanova

Das schlichte weiße Unterhemd, glatt oder als Feinripp, ist heute populär wie nie. An einen 
schwitzenden Lastwagenfahrer mit Bierpulle oder an einen beleibten Spießer, der den Lie-
bestöter nur drunter trägt, denkt heute gewiss niemand mehr. Das Unterhemd ist angekom-
men, bei allen, weltweit. Beim Eurovision Song Contest 2006 belegte der russische Sänger  
Dima Bilan den zweiten Platz–er verzauberte die Welt im Unterhemd. Er strahlte Selbstbe-
wusstsein, Körperbeherrschung und Energie aus, und die russischen Fans waren sich sicher, 
dass er den Erfolg vor allem dem ärmellosen Stück Stoff verdankte. Das Unterhemd ist oben- 
auf. Als vollwertiges Kleidungsstück des männlichen Körpers lieben wir es, seit Sylvester 
Stallone darin seine Muskelpakete auf der Leinwand präsentierte oder sich Freddie Mercury 
mit Röhrenjeans und Unterhemd auf der Bühne inszenierte. Seither müssen sich alle männ- 
lichen Stars in diesem Kleidungsstück beweisen; erst wer den Unterhemd-Test besteht, ist ein 
schöner Mann. Und einem David Beckham zahlt man für eine Unterhemdenwerbung bis 
zu 28 Mio. Euro. Aber wehe dem, der keinen Adonis-Körper besitzt und sich am Unterhemd 
versucht–das Outfit lässt umgehend wieder an durchhängende Fernsehsofas, fettige Grill- 
feste sowie andere übelriechende Ausdünstungen der klassischen Männeraktivitäten denken. 
Der Aufstieg vom Lustkiller zur zeitgemäßen Bodywear bzw. Shapeware gelingt nur, wenn  
Körper und Hemd eine echte Einheit bilden. Und dabei hilft die Mode gerne mit. Wissen- 
schaftler und Designer schufen jüngst ein Unterhemd, das aufgrund von Hightech-Quali- 
täten einen Bauch-weg-Effekt erzielt. Man trainiert, indem man es trägt. Und gegen Rücken- 
schmerzen hilft es auch. Andere Hersteller versprechen über Mikrokapseln in den Fasern 
sogar eine regelrechte Verjüngungskur. Das Hemd straffe die Haut. Und selbst wenn der 
Mann das Unterhemd doch einmal zu Anlässen mit viel Qualm und Alkohol trägt, verhin- 
dern geruchsneutralisierende und schweißabsorbierende Stoffe, dass man etwas davon 
merkt. Wer weiß, vielleicht wird demnächst noch eine Partnervermittlung in das Unterhemd 
integriert. Dann wäre es endgültig ein wichtigerer Begleiter als das Handy geworden.
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Anika Schmidt 

He-Man. Eloge auf die 
Künstlichkeit

 

Männer sollen „ganze Kerle“ sein – das sehen Frauen wie Männer so. Die heutigen „Kerle“ 
geben aber immer mehr Zeit und Geld für ihre Körperinszenierung aus, für die richtigen 
Kosmetika, den passenden Dresscode und die individuelle Duftnote. Schminken und shop-
pen gehen – war da nicht einmal mehr? Dass Männer sich ändern, ist natürlich zu begrüßen. 
Aber die Veränderung wird noch nicht richtig reflektiert. Die alte Frage nach dem „Kerl  
im Mann“ ist letztlich obsolet, sie ist falsch gestellt. Es muss ehrlichere Antworten geben.  
Ohne Normen und Zwang. Das neue Bewusstsein für den schönen Mann sollte sich  
von den alten Vorbildern des Körperkults noch radikaler befreien. Das biologische Korsett  
seiner vermeintlichen Idealmaße müssen wir ablegen, um zu echter Gestaltungsfreiheit  
zu gelangen. Niemand soll mehr an Herkules oder David, an griechischen oder römischen 
Statuen gemessen werden. Das Befolgen eines Proportionen- oder Stilkanons ist immer Zei-
chen für eine Schwäche. Schon Charles Baudelaire forderte in seinem „Lob der Schminke“ 
(1863) dazu auf, die Künstlichkeit als den Ursprung von ästhetischer Kultur zu sehen.  
Baudelaire, selbst ein bekennender Dandy, von dem gesagt wird, dass er sich auch einmal  
die Haare grün färbte, hasste die Verehrung des Natürlichen, denn er sah darin eine Quelle 
von Zwang. Erst wenn wir uns durch künstliche Eingriffe am Körper und in der Mode 
davon befreiten, seien wir kultiviert. 

Die physischen Attribute müssen dann keine Rolle mehr spielen, man bespielt den Körper, 
wie man möchte. Auch die heutigen Bodybuilder – die ja niemand wirklich schön findet –
tun dies. Sie übertreiben so sehr, dass ihr Körper eine gänzlich artifizielle Projektionsfläche 
bildet. Oder denken wir an die Welt des Comics: Dort tummelt sich z.B. der He-Man, der 
Held aus der Action-Figuren-Serie „Masters of the Universe“, die in den 1980er-Jahren 
erfolgreich von der Firma Mattel vermarktet wurde. Bis heute wird er immer wieder aufge-
legt, obwohl er, übertrieben muskelbepackt, mit seinem völlig überzeichneten Körper wohl 
nicht einmal laufen könnte. Diese Fantasie finde ich vorbildlich. So viel Freiheit möchte  
ich den Männern mit meiner Mode auch geben. 



Meine Kollektion soll über neue Formen und Silhouetten für ein geändertes Bewusstsein 
des Mannes stehen. Er darf aufbrechen zu neuen, künstlich konstruierten Proportionen  
und einem freien Geist. Eigentlich stand die Mode schon immer für das freie Modellieren 
des Körpers. Sie hat seit Jahrhunderten abstrahiert und verformt, wo immer sie konnte. Die 
Männer des 16. Jahrhunderts trugen einen „Gänsebauch“ als ausgestopften Wams vor sich 
her – als barocken Sixpack sozusagen. Auch die Potenz des Mannes wurde durch mutige 
Ausbeulungen betont: So war die „braguette“, dt. „Schamkapsel“, ein beliebtes Männer
accessoire des 15.und 16. Jahrhunderts. Dabei handelte es sich um den bewusst auffällig 
gestalteten Hosenlatz der in Gänze sichtbaren Männer-Strumpfhose, die man zur kurzen 
Jacke trug. Mit Schleifen oder Bändern ausgeschmückt, gab es das symbolhafte Polsterstück 
in rund oder als Bananen- bzw. Gurkenform. Nicht zu vergessen wäre auch das im Bieder-
meier verbreitete Männerkorsett, das durch straffe Schnürung eine elegante Wespentaille 
hervorbrachte. Diese unzähligen Formen und Verformungen, Beulen und Extensions in  
der Modegeschichte haben mich inspiriert. Gleichzeitig wollte ich aber nicht die Exzentrik, 
sondern auch die Einfachheit dieser Formen herausarbeiten. Man kann über die Idee der 
Künstlichkeit auch zu sehr schlichten Silhouetten kommen, die ebenso gut für Wahlfreiheit 
stehen. Also entschied ich mich für die simple geometrische Form des Halbkreises. Sie 
erscheint in jedem einzelnen Schnittteil meiner Kollektion, sie kann sich wiederholen und 
gibt mir das nötige Volumen, das ich zur Auflösung der natürlichen Silhouette suchte.  
Echte Kerle brauchen also nur etwas Mut, sich zur Künstlichkeit zu bekennen.

Aufgezeichnet von Patrick Siegfried Zimmer
Fotografie: Yamuna Peters

Modell: Marc Backes

Anika Schmidt 
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Die Lust an 
der Krise
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Judith Gerdsen
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Don Draper

Don Draper ist der traurige Held der mit 
Preisen überhäuften Kultserie „Mad Men“.1 
Der Cary Grant wie aus dem Gesicht  
geschnittene, charismatische Kreativdirektor 
der fiktiven 1960er-Jahre-Werbeagentur 

„Sterling Cooper“ gibt Anlass, über ein heute 
wieder erstarkendes nostalgisch-konservati-
ves Männlichkeitsideal zu spekulieren. In 

„Mad Men“ begleiten wir Draper über eine 
Epochenschwelle, aber auch in eine per
sönliche Krise, für die gleichermaßen gesell-
schaftliche Zwänge wie individuell nicht 
lebbare moralische Ansprüche verantwort-
lich sind. Zentrales Thema ist dabei eine 
ästhetisierte und allem voran modisch ins
zenierte Auseinandersetzung mit hege
monialer Männlichkeit.2 

Bereits der sprechende Name Don Dra-
pers lässt seinen prekären Charakter ahnen: 
Der markante Stabreim steht in der Tradi-
tion amerikanischer Comicfiguren, er  
bezeichnet Witzfiguren wie Donald Duck, 
aber vor allem Superhelden mit einer gehei-
men Identität wie Clark Kent (Superman) 
und Peter Parker (Spiderman). Zudem 
verweist er auf die Bedeutung der Kleidung, 
des Stoffes, in den sich Männlichkeit hüllt. 

„Drape“ bezeichnet im Englischen sowohl 
den Vorhang als auch die Handlung des 
Verhüllens („to drape“). Die in populären 
Schönheitsfragen Trends setzende Männer-
zeitschrift GQ widmete dem Serienhelden 
mit den perfekten Maßanzügen jüngst  
einen enthusiastischen Artikel, der Draper 
zum Antipoden des metrosexuellen Männer
ideals des Jahres 2010 stilisierte.3

Mode- und Medienwelt feierten fast ein 
Jahrzehnt lang den metrosexuellen Mann –
gepflegt, gestylt, sogar mit Handtasche, wie 
David Beckham – als emanzipatorisches 
Ideal. Endlich durfte der Mann sich wieder 
herausputzen, sein modisches Ich kultivie-
ren und dabei vormals entweder als typisch 
weiblich oder als homosexuell abgewertete 
Eigenschaften integrieren. Dagegen gab  
es natürlich auch Bedenken: Der Metro
sexuelle sei nur ein weiterer Marketingtrick 
und durchkreuze keineswegs die patriar-

chale Geschlechterdefinition. Diese setze 
weiterhin männliche Authentizität gegen 
weibliche Maskerade.4 Beckham bleibe also 
vor allem ein Hetero-Fußballer, während 
seine Frau Victoria fürs Styling zuständig sei 
und auch mit nichts anderem aufwarten 
könne. Wenn der Taschen tragende David 
seine männliche Emanzipation also nur 
simulierte, wäre dann der auf seinen Anzug 
reduzierte Don die ehrlichere Version des 
heute dominanten Männerbildes?

Das Klatschmagazin Details sieht z. B. 
im „Retrosexuellen“ den Nachfolger des 
Metrosexuellen und spricht von Don Draper 
triumphierend als einer „Wiederentde- 
ckung der verlorenen männlichen Coolness“.5 

„Der letzte Alphamann“ betitelt das Maga- 
zin die Lobrede auf Jon Hamm, den Dar- 
steller der Hauptperson, und verrät dabei 
gleichzeitig die Achillesferse des Konzepts: 
Don Draper ist der Letzte seiner Art. Das 
Motiv des Übergangs und des Untergangs 
dieser Männlichkeitsform bilden den  
Kern der Serie, ihre ästhetische, narrative 
und psychologische Basis. 

Die amerikanische Kampagne zur Serie 
spielt also gekonnt mit der Nähe von Schei-
tern und Neuanfang: Das Plakat zur drit- 
ten Staffel zeigt Don Draper in seinem dunk- 
len Büro sitzend, bei heruntergelassenen 
Jalousien, wie immer perfekt gekleidet, uns 
direkt und ungerührt anblickend, Zigarette 
in der Hand – aber leider bis zur Taille unter 
Wasser. Die dritte Staffel löst nämlich end-
lich ein, was wir schon lange ersehnten und 
gleichzeitig fürchteten, Drapers Ehe zer-
bricht und sein Job ist durch die Fusion mit 
einer größeren, englischen Agentur be- 
droht. Geht er also sprichwörtlich baden? 
Wohl kaum, denn das Plakat zur vierten 
Staffel zeigt den Helden als Rückenfigur in 
einem hellen, aber völlig leeren Büro vor 
einer Fensterfront: Draper wird seine eigene 
Agentur gründen.

Indem wir gleichzeitig immer mehr über 
Drapers Vergangenheit und die Motivation 
seiner Handlungen erfahren, wird sein Cha- 
rakter von Folge zu Folge differenzierter. 
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Mit historischer Präzision dokumentiert 
die Serie den modischen und gesellschaft
lichen Wandel: je näher die politisierten 
1970er-Jahre rücken, je mehr sich die auto
ritären Strukturen und moralischen Ver-
klemmungen auflösen, desto breiter werden 
die Krawatten und desto lässiger die Anzüge. 
Unbestreitbar bietet die 1960er-Jahre-Mode 
von „Mad Men“ einem älteren Publikum 
auch einen nostalgischen Zugang, aber 
gerade Zeitzeugen wissen, dass sie nie mit 
der Konsequenz Janie Bryants, der Stylistin 
von „Mad Men“, getragen wurde. Hier  
wird der fiktive, fast allegorische Charakter 
von Mode besonders deutlich.

Die Looks der einzelnen Figuren, allen 
voran Don Draper, sind bis ins kleinste 
Detail durchkalkuliert und Bryant ist be
sonders stolz darauf, auch die unsichtbaren 
Kleidungsstücke originalgetreu und im 
Einklang mit den Charakteren zu gestalten 
(so gehört zur Garderobe der Marilyn- 
Monroe-Chefsekretärin etwa ein rotes Unter
kleid mit einer aufgedruckten 
schwarzen Spitzenschleife,  
die jedoch kein Fernsehzuschauer 
je sehen wird). Wonach jeder  
mit mehr oder weniger Zeitauf-
wand strebt, nämlich im Ein- 
klang mit sich und seiner Umge-
bung gekleidet zu sein, das hat 
Bryant für die „Mad Men“ perfekt 
realisiert.

Drapers Schublade voller 
identischer weißer, frisch gestärk-
ter und gebügelter Hemden,  
mit denen er nach Nächten außer-
halb des Ehebettes sein morali-
sches Vergehen tarnt, ist dabei 
eine sehr offensichtliche Metapher für die 
Psychologie seiner Kleidung. Innerhalb  
der Bürogemeinschaft positionieren sich  
die in ihren Anzügen auf den ersten Blick 
scheinbar uniformierten Männer durch 
minimale Differenzierungen von Mustern, 
Stoffen, Schnitten und Accessoires. Für 
jeden Mann der „Sterling-Cooper“-Beleg-
schaft ließe sich ein modischer Steckbrief 

erstellen, wovon ich hier nur vier beispiel-
haft und ohne Anspruch auf Vollständigkeit 
aufführe: Agenturchef Roger Sterling ist 
zunächst noch Drapers Vorgesetzter. Er trägt 
bevorzugt dunkle Nadelstreifenanzüge, 
entweder Dreiteiler oder Zweireiher, die ihn 
als old school, d. h. als 1950er-Jahre-Mann, 
dessen Tage gezählt sind, markieren. Be
sonders Sterlings Zweireiher wirkt dabei  
militärisch und veraltet autoritär. Mono-
gramm-Manschettenknöpfe unterstreichen 
seine egozentrische Persönlichkeit. Die 
spitzen Revers, sein in einem dynamischen 
Dreizack gefaltetes Einstecktuch und die 
gemusterten Seidenkrawatten verweisen auf 
seinen hedonistischen, aber auch skrupel
losen Charakter als notorischer Frauenheld, 
der Ehefrau und Tochter schließlich für  
eine 20-Jährige verlassen wird. 

Ken Cosgrove, der junge Projektmanager, 
repräsentiert die neue Generation. Er ist  
in allem ein wenig lässiger. Sportliche 
Button-down-Kragen, braune Anzüge und 

Schuhe, die weniger formal 
wirken, und Drei-Knopf-Jacketts, 
die ebenfalls für Jugendlichkeit 
stehen, sind seine Markenzeichen. 
Krawatten trägt er häufig rot-gold 
gestreift, sehr amerikanische 
Farben, und auf ein Einstecktuch 
verzichtet er meist ganz.

Der Art Director Salvatore 
Romano trägt als Kreativer und 
verkappter Homosexueller die 
auffälligsten Looks, er variiert  
und kombiniert am freiesten,  
trägt sogar rote Krawatte und rote 
Manschettenknöpfe zu einer 
gold-gelb gemusterten Weste. Seine 

relative Exzentrik zeichnet ihn in amerika
nischen Augen zudem als Europäer aus. Er 
kommt dem am nächsten, was noch heute 
in einflussreichen Fashion-Blogs wie „The 
Sartorialist“ als kontinentales Ideal gilt. Don 
Draper hingegen ist der wohl modisch re- 
duzierteste der Männer der Serie. Er trägt 
meist graue Zwei-Knopf-Anzüge ohne Weste. 
Seine Krawatten sind schlicht und querge-

Roger Sterling

Seine Weigerung etwa, die Rolle des strafen-
den Vaters einzunehmen, resultiert aus den 
eigenen bitteren Erfahrungen mit einem 
lieblosen, schlagenden Vater. Das Publikum 
weiß auch, dass Drapers Erfolg auf einer 
Lüge, einer Verhüllung basiert, hinter der 
sich eine zweite Identität verbirgt, die jedoch 
nicht weniger Metapher ist: Drapers wirk
licher Name ist Dick Whitman, was sich mit 

„Weißmann“ übersetzen ließe. Es geht also 
weniger um ein Individuum als um  
bröckelnde patriarchale und 
ethnische Privilegien des amerika-
nischen WASP („White Anglo-
Saxon Protestant“). Nach dem 
Gesetz der Seifenoper, des mora-
lischsten aller Filmgenres, muss 
Dons Geheimnis aufgedeckt 
werden und aller Wahrscheinlich
keit nach zur Katastrophe führen. 
Dies im Blick, greift dann auch 
die Schlussfolgerung der Gala 
zu kurz, die formuliert, Draper sei 
der neue „Mr. Big“, ein Erfolgs- 
typ, den Frauen begehren und 
Männer beneiden.6

Die Anziehungskraft Drapers 
liegt jedoch gerade in der Lust an der vorher
sehbaren Katastrophe und ihrer fiktiven 
Beherrschbarkeit. Ein Paradoxon, das Mode-
huldigungen ebenso verleugnen wie die  
politisch korrekte Interpretation der Draper-
Figur, die versucht, dessen Sex-Appeal 
wegzuanalysieren: Wer Draper begehre, er- 
liege der Verführung der Macht, die auf 
einer Hierarchie der Gewalt und Unterdrü-
ckung anderer basiere.7 Anlass für eine 
solche Deutung bietet etwa folgende Szene: 
Draper beendet die geschäftliche Verhand-
lung mit einer Frau, die gleichzeitig seine 
Geliebte ist, indem er ihr mit der linken 
Hand den Kopf an den Haaren nach hinten 
zieht und die rechte zielstrebig unter ihren 
Rock führt. Ihre Geldforderung löst sich 
damit spontan in Luft beziehungsweise Lust 
auf. Dies als Affirmation patriarchaler  
Unterdrückung zu deuten, missachtet jedoch 
mindestens zwei zentrale Punkte: die  

Psychomechanik von Gewaltfantasien  
und die narrative Entwicklung von Drapers 
Charakter sowie der Serie insgesamt.

Zur weiblichen Lust an der fantasierten 
Unterwerfung sei hier erwähnt: Die sozio- 
logische Publikumsforschung weiß in
zwischen, dass ein flexibles Fernsehpublikum 
sich auf unterschiedlichste Art mit Serien-
helden identifiziert. Neben der Identifikation 
mit einem Rollenmodell geht es den Zu-
schauern auch um das Nachleben persönli-

cher Ängste und alltäglicher 
Probleme aus sicherer Distanz.8 
Psychologisch gesehen ist die 
Schwäche des Opfers in Gewalt-
fantasien eine Täuschung; diese 
dienen im Gegenteil gerade der 
Selbstbehauptung – so schreibt 
z. B. Isabelle Azoulay: „Die Ge
walt ist nicht nur ein ubiquitärer 
Bestandteil der Phantasie, sie 
spielt auch den ihr eigenen, un-
verwechselbaren Part: Sie ist 
Ausdruck von Selbstbehauptung.“9 
Und sie folgert: „Gewalt in der 
Phantasie erleichtert es, Schran-
ken der Regression zu über

winden, um primärprozesshafte Empfindun-
gen zu erreichen.“10 Es muss sich also keine 
Frau für ihre Fernsehlust am dominanten 
Mann schämen, sie gefährdet damit keines-
wegs ihre politische Handlungsfähigkeit. 

Möglicherweise provoziert gerade die von 
Fashionistas bejubelte detailverliebte 1960er-
Jahre-Ausstattung das intellektuelle Miss-
trauen und die Kritik einer nostalgischen 
Oberflächlichkeit. Das Besondere der Er
zählstrategie von „Mad Men“ liegt jedoch 
darin, dass die Psychomechanik der Charak-
tere eben über Oberflächen – Objekte, 
Möbel und vor allem Mode – gezeigt wird 
und damit eine Subtilität gewinnt, die insbe-
sondere Ästheten anspricht (dafür sprechen 
z. B. die schlechten Einschaltquoten, die 
regelmäßigen Artikel zu „Mad Men“ in der 
New York Times sowie die vielen Kommen-
tare jener Leser, die als Bildungselite Ameri-
kas gelten).

Salvatore Romano
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verhandelt somit unser eigenes Lavieren 
zwischen Anpassung und Aufbegehren, 
zwischen sozialer Norm und persönlicher 
Freiheit – erzählt insbesondere über die 
Metaphern der Mode. 

Dass für diese Lust an der erzählenden 
Kleidung die 1960er-Jahre gewählt wurden, 
ist nur konsequent. Mode war damals we-
sentlich lesbarer, da das Regime der Rock-
länge und Taillenhöhe bzw. der Kragen- 
art und Reversform noch galt. Wenn, wie 
heute der Fall, die Secondhandkleidung 
plötzlich Vintage heißt und unbedingter 
Bestandteil jedes modischen Outfits ist, und 
wenn Subkulturen problemlos in Main-
stream-Mode integriert werden, sind modi-
sche Distinktionen deutlich schwerer zu 
dekodieren. Wir freuen uns zwar über  
gelockerte Konventionen, wehren uns aber 
gegen die Sinnleere, die unsere Stoffhüllen 
nun bedroht. Ein Dilemma, das die Sen
sibilität dafür erhöht, dass nicht die Kleider, 
sondern gerade die Geschichten, die sie 
erzählen, von Bedeutung sind. Daher gehen 
die „Mad-Men“-Looks auch nicht in den  
begeisterten Idealisierungen der Modezeit-
schriften auf – als visuelle Psychogramme 
entfalten sie ihren Sinn erst als Erzählung. 
Natürlich versuchen manche vermeintlichen 
Styleratgeber den „Mad-Men“-Stil zum 
Trend zu erklären, wohl wissend, dass sich 
die schmalen Bleistiftröcke und Pfennigab-
sätze nicht lange halten werden.

Im Fall Drapers ist der Retrolook daher 
gut und notwendig, weil seine Attraktivi- 
tät auf dem Konflikt zwischen Anzug und 
Mann basiert. Jon Hamms Sex-Appeal  
beruht auf seiner Fähigkeit, schauspielerisch, 
aber auch über seinen Kleidungsstil gleich-
zeitig einen gesellschaftlichen Übergang 
und eine persönliche Krise auszudrücken. 
Er zieht uns mit in eine Konfliktzone, in der 
das, was wir für Individualität halten, erst 
entsteht. Wenn „Mad Men“ Männlichkeit 
als tragische Suche nach dem richtigen 
Leben im falschen konstruiert, ist es ent
scheidend, dass diese Konstruktion auch 
sichtbar wird. Die Rückprojektion in die 
1960er-Jahre verstärkt durch die historische 
Distanz dabei das Bewusstsein für die so- 
ziale Konstruiertheit der modischen Identi- 
tät beider Geschlechter. Während Weib
lichkeit schon lange als Maskerade gilt, gibt 

„Mad Men“ endlich auch die Illusion männ-
licher Authentizität auf. Zu welcher Erneu
erung diese Definition von Männlichkeit  
als Krisenphänomen führen wird, darüber 
kann „Mad Men“ genau wie wir nur speku-
lieren. Im wirklichen Leben sind wir an 
diesem Prozess oft unangenehm beteiligt; 
die Serie erlaubt es uns, die so schön er-
zählte, in Mode „verhüllte“ Tragik Don 
Drapers gefahrlos zu genießen.

1	 Die zweite Staffel wird in Deutschland aktuell vom 		
	 Spartensender ZDFneo ausgestrahlt, derweil in Amerika 		
	 demnächst die fünfte Staffel anläuft.
2	 Zum Begriff der hegemonialen Männlichkeit vgl. Robert  
	 W. Connell, Der gemachte Mann. Konstruktionen und 		
	 Krisen von Männlichkeit, Opladen, 1999, S. 98.
3	 Oliver Fuchs, „Don Draper, Bürohengst“, in: GQ, 		
	 03.09.2010. http://www.gq-magazin.de/articles/		
	 unterhaltung/fernsehen/don-draper/2010/0S. 759/03/19846.
4	 Vgl. dazu Andreas Kraß, „Metrosexualität. Wie schwul 		
	 ist der moderne Mann?“, in: Jan Feddersen (Hg.), Eggeling –  	
	 Dannecker – Herzog – Kraß. Vier Vorträge 			 
	 (Queer Lectures, Bd. 1), Hamburg, 2008, S. 134.
5	 Adam Sachs, „Jon Hamm: The Last Alpha Male“, in: 		
	 Details, Okt. 2010. http://www.details.com/celebrities-		
	 entertainment/cover-stars/201010/mad-men-actor-		
	 alpha-male-jon-hamm.
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streift, sein Einstecktuch doppelt, die Kante 
der Brusttasche in einer einfachen, geraden 
Linie im Einklang mit seinem – allerdings 
vergeblichen – Streben nach Ehrlichkeit und 
Integrität. Sein Monogrammgürtel steht in 
diesem Fall nicht für sein Ego, sondern für 
das dunkle Geheimnis, das seine Hose und 
damit seine Männlichkeit zusammenhält.

Im Büro funktioniert Drapers Maskerade 
gut, in seinen Liebesbeziehungen tendiert 
sie aber zum Scheitern. Sobald Don das Büro 
verlässt, wird der Doppelcharakter seines 
perfekten Looks als Rüstung und Gefängnis 
zugleich deutlich: Draper fliegt für eine 
Geschäftsreise von New York nach L. A., und 
selbst im sonnigen Kalifornien trägt er noch 
Anzug. Mit korrekt gebundener Krawatte und 
gestärktem Kragen wirkt er eher 
deplatziert am Pool eines Luxus
bungalows. Seine Stilkonsequenz 
muss er schließlich auch mit 
einem Hitzschlag bezahlen. In 
dieser Situation erscheint er 
weniger authentisch als unflexibel. 
Am Ende darf er doch noch in 
Badehose ins kühle Nass mit einer 
jungen Frau, die ihm versichert, 
sie habe keinerlei Besitzansprüche. 
Damit wird die von kleinbürger
licher Moral geprägte Geschäfts-
welt New Yorks in einen unver
einbaren Widerspruch zum 
hedonistischen L. A. und seiner 
reichen Boheme gesetzt. Es ist also weniger 
sein Status und damit die Lust an der Macht, 
die Draper so attraktiv macht, vielmehr 
begegnen wir unseren eigenen Widersprü-
chen in der Verführung des Abgrunds, an 
dem er sich entlanghangelt.

Die Erwartung des Falls, aber auch der 
Erneuerung etabliert bereits der Vorspann, 
der als meistgezeigtes Element einer jeden 
Serie sowohl ihre Stimmung als auch ihre 
moralische Haltung auf den Punkt bringen 
muss. Im „Mad-Men“-Vorspann11 betritt 
ein grafisch umgesetzter zweidimensionaler 
Anzugmann als Rücken- und damit Identifi
kationsfigur sein ebenfalls zweidimensionales 

Büro, das dann plötzlich in scheinbar ge-
wichtslose Elemente zerfällt. Als Konse-
quenz befindet sich der Protagonist, der 
Don Draper suggeriert, anschließend  
im freien Fall vor der endlosen Fensterfront 
seines Bürohochhauses. 

Er fällt an Werbebildern von Pin-up-
Frauen, Whiskey und glücklichen 1950er-
Jahre-Familien vorbei in die Tiefe. Die  
letzte Einstellung zeigt ihn dann wieder in 
Rückenansicht mit der obligatorischen  
Zigarette in der Hand, diesmal entspannt in 
einem Sessel sitzend. Angesichts dieser 

„Wiederauferstehung“ ließe sich erneut eine 
patriarchale Strategie des Machterhalts 
vermuten. Ines Kappert meint z. B., durch 
die real fortschreitende Gleichberechtigung 

ginge es für Männer aktuell 
darum, Machtpositionen neu zu 
verhandeln, aber auch zu ver
teidigen. Die Rede vom Mann als 
Opfer verstelle den Blick auf die 
tatsächlichen Verlierer der Gesell-
schaft, die mal männlich, mal 
weiblich seien, also in Geschlech-
terkategorien allein nicht auf
gingen. So folgert Kappert:„Genau 
in seiner Verdrängungsleistung 
liegt das politisch Reaktionäre des 
Krisendiskurses.”12 Dagegen 
spricht allerdings, dass die öffent
liche Verhandlung einer offen- 
bar konstruierten Männlichkeit 

auch als Indikator ihrer Modernisierung 
gelten kann, indem sie ihr den Status des 
nicht zu Hinterfragenden nimmt.13 Das 
heißt, bereits die Diskussion über ver
gangene und zukünftige Männlichkeit ist 
Teil einer positiven Veränderung.

Das Publikum spiegelt die Ambivalenz 
der Theorie, wenn es sich hin- und her- 
reißen lässt zwischen dem Wunsch, Draper 
einerseits aus seinem Anzug befreien und 
ihm den schädlichen Whiskey und die 
Zigaretten entreißen zu wollen (er wie auch 
seine Frau husten bereits verdächtig), oder 
ihn andererseits beim Verleugnen seiner 
Widersprüche zu unterstützen. „Mad Men“ 

Ken Cosgrove



Verena Kempaß

Die Rückkehr des 
Abenteurers

Einmal las ich von dem schwedischen Autor Mikael Niemi „Das Loch in der Schwarte“, einen 
skurrilen, im Science-Fiction-Stil geschriebenen Roman. Niemi stammt aus Pajala, einem 
Ort ganz im Norden, nahe der finnischen Grenze. Auf dem Autorenbild des Verlags sieht man 
ihn lachend, mitten im Schnee, mit einer dicken, fellgefütterten Mütze. Die Männer, die 
er beschreibt, sind noch echte Abenteurer: „versprengte Existenzen, die sich nicht anpassen 
können … Wenn sie einen Berg sehen, müssen sie klettern, sehen sie einen Abgrund, müs-
sen sie hinuntertauchen, fängt es an zu stürmen, stellen sie sich mit dem Gesicht gegen den 
Wind. Sie spüren ein ewiges Jucken … Sie möchten jemanden lieben, doch das Glück ödet 
sie an. Leben, das muss wehtun. Die Haut muss sich an Kletterseilen scheuern. Die Haar-
mähne muss nach hinten geblasen werden.“ 

Solche Figuren faszinieren mich. Sie verkörpern alles, was wir heute verloren haben.  
Sie sind keine Extremsportler, die mit viel technischem Schnickschnack immer neue Re-
korde aufstellen müssen, und sie sind auch keine Bürohengste, die abends ins Sportstudio 
gehen und einmal im Jahr Urlaub auf der Ranch oder eine Safari buchen. Sie sind echt. 
Echte Abenteurer. Unnahbar. Sie lassen uns träumen, sie beflügeln die Fantasie, wir gehen 
mit ihren Geschichten auf die Reise. Ihre Abenteuer lassen Raum für unsere eigenen.  
Man möchte direkt aufbrechen.

Und doch mache ich mir keine Vorwürfe, in der Stadt zu wohnen. Das Recht, zu träu-
men, ist für alle da. Ein wenig Kitsch darf sein. Die Romantik des 19. Jahrhunderts war eine 
Epoche des Aufbruchs, man eroberte die Welt, ging dahin, wo noch kein Mensch vorher war. 
Die Welt war noch voller unentdeckter Geheimnisse. Die Abenteurer nahmen Strapazen 
und Risiken auf sich. Sie gingen auf die Natur und ihre Regeln ein, sie hatten keine andere 
Wahl. Sie stellten sich ihren Ängsten und lösten sich von allen gesellschaftlichen Verpflich-
tungen. Sie waren offen und neugierig auf alles, was kommt. Diese Bedingungslosigkeit und 
der echte Erfahrungsdurst des Abenteurers machen ihn für uns heute noch attraktiv.

Die Kleidung der Abenteurer war nicht nur funktional im modernen Sinne, sie wurde auf 
ihren Reisen auch zum Freund und treuen Begleiter. Schutz war ihre Hauptaufgabe. Meine  
Kollektion ist als das „Reisegepäck“ eines heutigen Abenteurers zu verstehen. Er hat alles,  
was er besitzt, am Leib und zeichnet sich durch einen nachlässigen Kleidungsstil aus, der 
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keinem Trend gerecht zu werden sucht. Er braucht keinen Luxus, sein Reichtum ist seine 
Hose und sein Hemd. Es werden sich unzählige Gebrauchsspuren dort eingraben. Jedes 
Kleidungsstück steht für eine andere Erfahrung, die ihm auch einen persönlichen Wert zu-
kommen lässt. Dafür braucht es keine perfekten Passformen. Meine Schnitte für den Aben-
teurer sind so konstruiert, dass eher willkürliche Formen entstehen. Hängende Schultern, 
ausgebeulte Taschen, asymmetrisch verlaufende Nahtführungen sowie ungewöhnlich plat-
zierte Weiten im Kleidungsstück demonstrieren Gelassenheit gegenüber der Kleidung. Sie 
macht alles mit, ganz gleich, was man vorhat. Zitate von Klassikern wie dem Fischer- oder 
Holzfällerhemd entführen uns auf die See oder in die Wälder. Leder, Leinen und Wolle als 
reine Naturstoffe erinnern an längst vergangene Zeiten, das Segeltuch zeugt von den ein-
stigen Fortbewegungsmitteln der Abenteurer. Neben den erdigen Tönen soll aber die Signal-
farbe Neonrot die Kollektion als roter Faden zusammenhalten – sie steht für die Achtung 
und Aufmerksamkeit, die Abenteurer benötigen, wenn sie sich den Gefahren aussetzen. Der 
Schmutz, der hier gut sichtbar hängen bleiben darf, wird meine Gestaltung noch weiter be
leben. Denn der Dreck der Natur hat eine Würde, die Männern einfach gut steht.

Aufgezeichnet von Svetlana Willer
Fotografie: Anja Engelke

Modell: Christoph Jentzsch

Verena Kempaß

Die Rückkehr des 
Abenteurers
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Männer 
sind immer modisch 

gewesen

Der Modehistoriker Christopher Breward 
über Männerbilder, Modetheorie und Kommerz
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Wie haben der 
Mann und 

die Theorie 
wieder zur 

Mode zurück- 
gefunden ?

Natürlich sind Männer heute eine bevorzugte Marketingziel- 
gruppe, die lange kaum berücksichtigt wurde. Gleichzeitig ver- 
vielfachen sich die in den Medien verbreiteten Männerbilder. Es 
gibt mehr Auswahl und das regt an, sich damit zu beschäftigen.  
In England begann das Reflektieren der Mode bereits in den späten 
1960er-Jahren. Vor allem die 1968er-Generation hat sich an den 
Modeschulen erste Theoriekurse erkämpft. Dies kam vor allem den 
künstlerisch-konzeptionell ausgerichteten Schulen wie dem Cen- 
tral St. Martins zugute. An diesen Hochschulen werden gesellschaft-
liche und theoretische Bezüge ernst genommen, und nur dort 
gedeihen vielschichtige Diskussionen, aus denen anspruchsvolle 
Publikationen hervorgehen. Das wichtigste Fachjournal für Mode-
theorie, Fashion Theory, ist beispielsweise so entstanden. Wie die 
Studierenden von dieser Atmosphäre profitieren, bleibt allerdings 
eine Frage der individuellen Neigung. Matthew Williamson be-
schwert sich z. B. noch heute, dass er am St. Martins qualvolle Theo-
riearbeiten schreiben musste, obwohl er einfach nur schöne Kleider 
entwerfen wollte. Alexander McQueen hingegen genoss die intellek-
tuelle Herausforderung der Schule und fand in ihr eine wichtige 
Grundlage seiner Kollektionen.

1930 einen viel zu großen Einfluss. Flügel betrachtete die Mode 
allein durch die Brille der freudschen Psychoanalyse und hat dabei 
schreckliche Fehler gemacht. Er wollte dem repressiven viktoria- 
nischen Klima, also der Generation seiner Eltern, die Schuld geben, 
dass die Männermode sich in Tristesse und Strenge verloren habe. 
Gerade die Männer, so Flügel, hätten im 19. Jahrhundert ihr Inter-
esse für die Mode vollständig an die Frauen delegiert. Während  
der höfische Mann sich noch herausputzte wie ein Pfau, kleidete 
sich der bürgerliche Mann nur noch in unauffälliges Schwarz, um 
im steifen Anzug die Ideale von Standfestigkeit und Rechtschaffen-
heit zu verkörpern. Aber so schematisch sollte man das nicht sehen. 
Der Niedergang der aufwendigen höfischen Mode betraf letztlich 
beide Geschlechter. Betrachtet man die Alltagsfotografie aus dem  
19. Jahrhundert, kommt man nicht umhin, einen eher marxistischen 
Standpunkt zu vertreten. Es ging damals weniger um eine psycho
logisch verstandene Geschlechterdifferenz, als vielmehr um die 
historische Formation einer Klasse, des Bürgertums, das sich durch 
seine Statussymbole zu definieren und abzugrenzen suchte. Grund-
sätzlich dreht sich Mode immer um das Verhältnis zwischen Luxus 
und Moral – und dieses Verhältnis müssen beide Geschlechter per-
manent neu verhandeln. Inzwischen wurde Flügels Geschichtsbild 
glücklicherweise revidiert.

Herr Breward,  
wie blickt man 

heute als  
Wissenschaftler 

auf die Mode ?

Wir treffen Christopher Breward am renommierten Victoria and 
Albert Museum in London, wo er als Kurator und Leiter der 
Forschungsabteilung arbeitet. Als Professor für Modetheorie am 
Londoner College of Fashion schrieb er zudem zahlreiche Bücher 
über das Englische an englischer Kleidung, den Dandy und 
Männlichkeitskulturen in der Mode. Maßanzüge, so verrät er uns, 
trägt er nicht. Aber anlässlich einer Ausstellung durfte er einst  
in einem Alexander-McQueen-Anzug auftreten. Eigentlich fand 
er sich darin zu modisch, aber er sei noch heute beeindruckt  
von dem Erlebnis des Tragens einer so perfekten und bequemen 
zweiten Haut. Damals, gesteht Breward, sei ihm klar geworden, 
dass er nicht das Zeug zum extrovertierten Dandy habe. Das 
Tragen des McQueen-Anzugs war eine Art Selbsttherapie, er habe 
verstanden, wie viel Mut und Können zu einer gelungenen mo
dischen Inszenierung gehört. Das beherrsche man nicht einfach 
nebenbei.

Noch vor zwanzig Jahren traute sich kein 
Wissenschaftler, den Begriff „Mode“ über-
haupt in den Mund zu nehmen, als For-
schungsgegenstand existierte das Thema 
schlichtweg nicht. Heute hingegen boomt  
die Literatur – besonders zur Männermode. 
Meine Regale biegen sich schon durch vor 
lauter Neuerscheinungen, und es sind noch 
längst nicht alle. Die Thematik wurde zu-
nächst von den feministischen und linken 
Soziologen aufgegriffen. Es ging darum,  
die konservative Geschichtsschreibung zu  
hinterfragen, und so beschäftigten sie sich  
vor allem mit dem Alltagsleben von Frauen. 
In den 1970er / 80er-Jahren erschienen die 
ersten Bücher etwa über Frauen und Kauf-
häuser oder über Schneiderinnen. Diese 
wichtigen Pionierarbeiten führten allerdings 
zu einer ausschließlichen Verbindung von 
Frauen und Mode. Ich habe immer versucht, 
das zurechtzurücken und auch auf den  
Mann zu verweisen. Aber von der Theorie 
wurde die Männermode immer nur gleichge-
setzt mit unbequemen, schwarzen Anzügen. 

Sie meinen, die 
Modefeind-

lichkeit der 
Männer ist 

ein Mythos ?

Die Legende von der „great masculine re- 
nunciation“, jener angeblichen Mode-Ent-
haltung des Mannes, hat sich viel zu lange 
gehalten. Zumindest hatte John Carl Flügels 
Buch zur „Psychologie der Kleidung“ von 

Der Modehistoriker Christopher Breward 
über Männerbilder, Modetheorie und Kommerz

Männer 
sind immer modisch 

gewesen
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Und welchen 
Mann finden 

Sie persönlich 
schön ?

Ach, ich beziehe mich am liebsten auf alte Filme: Rudolph Valen- 
tino stand wie kein anderer für den schönen Mann, oder auch  
Dirk Bogarde, z. B. in Luchino Viscontis „Tod in Venedig“. Aber  
am meisten beeindruckt mich eine Szene aus Viscontis „Die Ver-
dammten“ mit Helmut Berger. Er verkörpert in seinem 1920er /30er-
Jahre-Look eine dekadente, aber attraktive Vorstellung von männ
licher Schönheit. Die Erotik liegt hier im Widerspruch zwischen 
physischer Schönheit und moralischer Degeneration. Das steht ihm 
unglaublich gut!

Das Interview führten Anika Schmidt,  
Romas Stukenberg und Steffen Vogt.

Fotografie: Eike Steffen Harder

Männlichkeit und Schönheit diversifiziert. Man findet so viele 
unterschiedliche Männertypen wie noch nie. Die Ansichten über 
Schönheit sind also letztlich subjektiv.

Aber Mode 
kann doch 

auch politisch 
sein und zu 
Widerstand 
motivieren ?

Natürlich, diese Seite der Mode besteht seit jeher – vor allem in  
den männlichen Subkulturen, die die Mode immer als Botschaft 
benutzten und als Modell für abweichende homo- oder hetero- 
sexuelle Identitäten. Die englischen Teddy Boys der 1940er-Jahre 
kleideten sich z. B. einerseits sehr teuer in maßgeschneiderte  
Savile-Row-Anzüge, sie kokettierten aber auch mit dem Look der 
Halbwelt, um damit plakativ den Werten ihrer allzu moralischen  
und luxusfeindlichen Zeit zu widersprechen. Oder man denke an 
die Mods in den 1960er-Jahren. Sie grenzten sich über italienische 
Anzüge und ein strenges Styling von der Arbeiterklasse ihrer Eltern 
ab. Und als die Homosexualität noch unter Strafe stand, bildeten  
die Codes der Kleidung natürlich eine besonders geeignete Kommu-
nikationsform, um sich zu positionieren – das galt im übrigen ge- 
rade für den schwulen Mann und weniger für die lesbische Frau.

Sind solche 
Strategien 

heute obso-
let ? Wären wir 

freier, wenn 
wir eine mo-

dische Unisex-
Zukunft 

anstrebten ?

Das ist eine interessante Idee. Aber ich glaube, wir rücken heute ab 
von der Vorstellung, durch Mode eine revolutionär neue Gesell-
schaft erfinden zu können. Unisex-Mode verleugnet Sexualität und 
in dieser Hinsicht ist sie auch eine Ablehnung von Lust und Begeh-
ren. Sie enthält im Grunde genommen eine Anti-Mode-Haltung. Be- 
trachtet man die Kulturrevolution in China oder die futuristischen 
und konstruktivistischen Kleider der klassischen Moderne, die eben 
nicht zwischen den Geschlechtern unterschieden, könnte man der 
Unisex-Mode auch Gleichschaltung und politisches Kontrollbedürf-
nis nachsagen. Die Mode entwickelt ihre Qualitäten erst, wenn es  
um den Dialog zwischen Sexualität und Begehren geht.

Und was zeich-
net dann heute 

einen schönen 
Mann aus ? 

Das Konzept des schönen Mannes befindet sich im steten Wandel 
und ist immer historisch bedingt. Es gab zu jeder Zeit einen Diskurs, 
der Männer und Schönheit in Verbindung setzte. Je nach Epoche 
konnte es mehr um moralische, physische oder modische Schönheit 
gehen. Heute leben wir in einer Zeit, in der sich der Diskurs über 

Und was  
motiviert  

Männer heute, 
sich mit 

 Mode zu  
beschäftigen ?

Bereits in den 1980er- und 1990er-Jahren stieg das allgemeine  
Interesse an einer neuen Männlichkeit. In England erklärt man das 
Phänomen als Krisenreaktion: Mit der Rezession und der hohen 
Arbeitslosigkeit unter Margaret Thatcher brach die Industriearbeit  
als traditionell männliche Einkommensquelle zusammen. Neue  
Arbeitsplätze entstanden nur in der weiblich dominierten Dienstleis-
tungsbranche. Und dies verschob die Geschlechterverhältnisse 
deutlich, die Scheidungsraten stiegen und das männliche Selbstbe-
wusstsein stürzte in eine Krise. Gleichzeitig versuchten Kosmetik
firmen und Unterwäschehersteller, das neue Bild eines sexuali- 
sierten Mannes zu etablieren. Vor allem junge Männer wurden als  
Zielgruppe entdeckt und in den vielen neuen Style-Magazinen 
visualisiert. Der schöne Mann wird heute vor allem aus kommer
zieller Sicht neu definiert.



220 221

Wann ist ein Mann ein schöner Mann? Auf 
den ersten Blick dann, wenn er den ver-
meintlich universalen oder eben nur kultur-
spezifischen Konventionen äußerlicher 
Attraktivität entspricht. Laut Wikipedia sind 
diese vor allem in einem mesomorphen 
Körperbautyp zu finden: „mächtiger Brust-
korb, feste und dicke Haare, Körper in 
V-Form […], dicke Haut, markante Wangen-
knochen und massiver Unterkiefer, lan- 
ges und breites Gesicht, Fettanlagerungen  
im Allgemeinen meist nur an Bauch und 
Hüfte, große Hände und Füße, langer Ober-
körper, kräftige Muskulatur und große  
Körperkraft“1. Mesomorph oder nicht, der 
moderne Mann hat von den Frauen lernen 
müssen, sich und seinen Körper als Lust
objekt zu begreifen. Er ist wie sie zu einer 
lebendigen Ware geworden, und zwar auf 
dem segmentiertesten und härtesten Markt 
der Welt: dem Heirats- beziehungsweise 
Partnermarkt. Wie alle anderen Waren, die 
dort zirkulieren, hat auch der männliche  
Körper einen von den Marktteilnehmer(inne)n 
gnadenlos taxierten Genusswert. Und wie 
alle anderen muss auch der moderne Mann 
bemüht sein, dem kommerzialisierten Zeit-
geschmack zu entsprechen und seinen Markt-
wert durch Investitionen in body und look 
zu erhöhen.

                   Der Herr der Lüste

Doch woran bemisst sich der Genusswert 
eines Körpers? Ist der Genusswert ein natur-
wüchsiger Gebrauchswert, den die Körper 
eben mehr oder weniger besitzen? Karl Marx 

glaubte offenbar, dass er sich zumindest  
bei weiblichen Lustobjekten am Körper
selbst, an der „sinnlich groben Gegenständ-
lichkeit der Warenkörper“2, festmachen
lässt. Im ersten Band des „Kapitals“ schreibt 
er in Anspielung auf eine Stelle aus Shakes-
peares „König Heinrich IV“, dass man bei 
weiblichen Prostituierten ganz handgreiflich 
wisse, „wo sie zu haben“ seien, d. h.: für 
welchen Preis ihr Lustkörper über die La-
dentheke geht. Doch das war sicher nur 
Marx’ patriarchales und materialistisches 
Vorurteil. Denn egal ob männlich, weib- 
lich oder welches gender auch immer, die 
Genusswerte aller Warenkörper sind haupt-
sächlich sozial konstituiert und konstruiert. 
Die unterschiedlichen Schönheitsideale, die  
zu verschiedenen Zeiten den Geschmack 
bestimmten, belegen es. Auch die physische 
Attraktivität eines Mannes hängt zuletzt an 
der grundlegenden sozialen Regel, die nach 
Claude Lévi-Strauss überhaupt erst ein 
Begehren nach einem idealtypischen Ande-
ren und damit den Ringtausch von jun- 
gen Männern und Frauen zwischen den  
Familien möglich macht: am Inzestverbot. 
Ohne dieses Verbot, das die natürliche Lust 
reglementiert, gibt es keinen Romeo und 
keine Julia. Auch der Mann, der mir im Café 
gegenübersitzt, kann mir nur deshalb ideal 
und attraktiv erscheinen, weil mir die Lust an 
einem anderen, nämlich dem Vater oder 
Bruder, auf grundsätzliche Weise verboten 
ist. Die wahre Schönheit liegt damit nicht 
im natürlichen Körper. Sie kommt zwar so- 
zusagen von außen, vom sozialen Diskurs 
her. Sie wird aber als idealtypische innere 

„Der Bereich der Erotik ist wesentlich der Bereich 
der Gewalt, der Bereich der Gewalt-

tätigkeit … Das Gewalttätigste für uns ist der Tod.“
 Georges Bataille, L’Érotisme, 1957

Der Herr. 
Ein Abgesang

Der Herr. 
Ein Abgesang

Wolfram Bergande
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der, der „ist“5, der in einem emphatischen 
Sinne aus sich selbst lebt, der sich selbst 
bejaht gemäß der „aristokratische[n] Werth-
gleichung (gut = vornehm = mächtig = 
schön = glücklich = gottgeliebt)“6. Der Herr 
ist ‚hehr’, weil er alles andere, Natur wie 
Geist, seinem Willen zur Macht unterwirft. 
In der „Genealogie der Moral“ schreibt 
Nietzsche über den antiken Begriff des 
adligen Herrn: „Das dafür ausgeprägte Wort 
esthlos bedeutet der Wurzel nach Einen, 
der ist, der Realität hat, der wirklich ist, der 
wahr ist; dann, […] den Wahren als den 
Wahrhaftigen: […] zur Abgrenzung vom 
lügenhaften gemeinen Mann, so wie Theog-
nis ihn nimmt und schildert, – bis endlich 
das Wort, nach dem Niedergange des Adels, 
zur Bezeichnung der seelischen noblesse 
übrig bleibt und gleichsam reif und süss 
wird.“7 Nicht ganz so schön erscheint der 
Herr allerdings aus der Perspektive Sigmund 
Freuds. Der Herr ist ein notorisch schlechtes 
Beispiel für denjenigen, der seine natürliche 
„Aggressionsneigung“ einfach auslebt und 
schnell dabei ist, sie am anderen „zu befrie-
digen, seine [des anderen] Arbeitskraft ohne 
Entschädigung auszunützen, ihn ohne seine 
Einwilligung sexuell zu gebrauchen, sich in 
den Besitz seiner Habe zu setzen, ihn zu 
demütigen, ihm Schmerzen zu bereiten, ihn 
zu martern und zu töten“8. Freilich ist das 
die Sicht Freuds, nicht die Perspektive der 
ersten Person, aus der der Herr denkt, spricht  
und handelt.

Auf der Basis von Nietzsche lässt sich die 
Definition des Herrn weiter zuspitzen. Wenn 
der Herr in voller Bedeutung des Wortes  
‚ist’ und dieses Sein herrlich, mächtig und 
schön ist, dann lässt sich der andere, der 
Knecht oder Sklave, dadurch kennzeichnen, 
dass er ‚nicht ist’. Das heißt: Aus der Perspek-
tive des Herrn ist er ein Nichts. Und im 
Zweifelsfall beweist der Herr die Nichtigkeit 
des anderen dadurch, dass er ihn zunichte 
macht, ihn tötet. Auf das Wesentliche zuge-
spitzt lautet die Definition des Herrn daher: 
Herr ist der, der den Tod gibt – in allen 
Bedeutungen des Ausdrucks. Als Herr über 

Leben und Tod im innen- und außenpoliti-
schen Bereich, nämlich als Strafrichter,  
der die Todesstrafe verhängt, und als souve-
räner Kriegsherr, der über den Ausnahme
zustand des Krieges entscheidet; als Herr im 
Binnenraum der Familie, etwa als alttesta-
mentarischer Abraham oder als römischer 
pater familias, der die Macht über die Fami-
lienangehörigen und das unterstellte Haus-
gesinde hat und der das Recht ausübt, 
Leben zu geben (zu zeugen) und zu neh-
men; schließlich als Liebhaber mit dem 
exklusiven Recht, den kleinen Tod zu geben, 
la petite mort, sei es als orientalischer Despot, 
der im Harem weibliche Sexualpartnerin-
nen zwangsmonopolisiert, sei es als abend-
ländischer Feudalherr, der sich im ius 
primae noctis ein reines, buchstäblich jung-
fräuliches Genießen vorbehält. 

In der vernunftmythologischen Erzählung 
Hegels über Herr und Knecht in der „Phäno- 
menologie des Geistes“ erreicht der Herr 
dieses reine Genießen dank einer entscheiden- 
den Meisterleistung. Im Kampf auf Leben 
und Tod erweist er sich als ein Meister „des 
Todes, des absoluten Herrn“9. Sein Sieg be-
weist, dass der andere, der Knecht, den Tod 
mehr fürchtete als er. Folgerichtig unter- 
wirft er ihn und errichtet auf der Todesfurcht 
des Knechts seine Herrschaft. Er selbst  
bleibt nur diesem absoluten Herrn, dem 
Tod, unterworfen. Freuds psychoanalytische 
Anthropologie in „Totem und Tabu“ und 
„Massenpsychologie und Ich-Analyse“ ent-
wirft das Genießen dieses Herrn als Genuss 
eines mythischen Urvaters. Der Vater der 
Urhorde soll im uneingeschränkten Genuss 
aller Frauen und der Früchte der Arbeit 
seiner Untergebenen gelebt haben. Er war 
das erste Alpha-Männchen einer als Groß
familie gedachten „Urform der menschli-
chen Gesellschaft“10. Als einziger war er in 
seinem narzisstischen Tun und Lassen  
absolut „frei“11. So Freud: „[S]ein Ich [war] 
wenig libidinös gebunden […], er liebte 
niemand außer sich, und die anderen nur, 
insoweit sie seinen Bedürfnissen dienten. 
[…] Zu Eingang der Menschheitsgeschichte 

Schönheit wahrgenommen, als Charisma, 
Ausstrahlung oder geistige Persönlichkeit,  
in der der ideale Andere wiederkehrt. Die 
Attraktivität des Mannes ist somit nur schein-
bar eine natürliche Attraktivität. An erster 
Stelle ist sie in einem traditionell patriarcha-
len, also „vaterherrschaftlichen“ Sinne die 
Attraktivität des Vaters als desjenigen, der 
Herr ist über die sozial zulässigen Lüste –
und damit auch über die Lust der Betrachte-
rin. Doch der Herr wird seit über 2000 
Jahren, beginnend mit Sokrates, Schritt für 
Schritt entmachtet. Daher rührt ein Un
behagen, mit dem die modernen Männer 
und auch die Frauen kämpfen.

                   Den Tod geben

Vor diesem Hintergrund überrascht es  
nicht, wenn die legendäre, aber rein äußer
liche Schönheit des mythischen Adonis,  
des altgriechischen Prototyps männlicher 
Schönheit, überhaupt nicht ‚herrlich’  
erschien. Sie wirkte irgendwie unvollkom-
men, unkriegerisch und unreif und war 
letztlich die einzige Eigenschaft, die ihm 
nachgesagt wurde. Der Legende nach  
wollte er sich beweisen und gegen den gut 
gemeinten Rat seiner Mutter einen wilden 
Eber bezwingen, dem er aber tödlich  
unterlag. Adonis blieb ein Jüngling, wurde  
nie zum Herrn, weder über sich noch über 
andere, und deshalb auch nie zum Mann. 
Das zeigt auch sein vermutlich aus dem 
phönizischen Wort adon abzuleitender 
Name: „‚Adon’ ist nämlich das Gegenteil 
eines Eigennamens. Der Ausdruck ist  
nur ein allgemeiner Vorsatz – der Anrede
form ‚Herr’ gleich – für alle phönizischen 
Götter und Höhergestellten und insofern  
ein ‚leerer’ Name, eine Nullstufe der Beson-
derung. […] Adonis ist insofern der Name  
für die Namen- und Merkmallosigkeit reiner 
Schönheit.“3 Adonis erhebt sich nicht 
über das bloß Natürliche, weder über die 
äußere Natur noch über seine bloß körper
liche Schönheit, die darum sehr schnell  
schal und langweilig wird. 

Dass das Geistige hauptsächlich zur 
Schönheit gehört, wird viel später, in einem 
Grundlagentext der abendländischen Ästhe-
tik, Kants „Kritik der Urteilskraft“, bestätigt. 
Schönheit im Sinne von körperlicher  
Schönheit ist für Kant etwas rein negativ 
Definiertes. Körperlich schön ist, wer alles 
das nicht hat, was zu einer bestimmten  
Zeit an einem bestimmten Ort als äußerli-
cher Makel angesehen wird.4 Positive 
Charakteristika des Schönen sind für Kant 
dagegen immer nur innere, geistige, solche, 
die etwas mit geistigen Normen und Ge
setzen zu tun haben. Wie es sich beispiels-
weise im Lustgefühl des Erhabenen zeigt,  
ist der Mensch auch in ästhetischer Hinsicht 
keineswegs auf seine natürliche Körper
lichkeit reduzierbar.

So hat sich die eingangs gestellte Frage: 
‚Wann ist ein Mann ein schöner Mann?’ 
umgedreht. Sie muss eigentlich lauten: 
Wann ist ein (physisch) schöner Mann ein 
Mann? Nämlich: Wann ist er aufgrund 
innerer, geistiger Eigenschaften schön, das 
heißt eben: erotisch? Also eigentlich: Wann 
ist ein Mann ein Mann? Die Antwort wurde 
schon gegeben: Wenn er Herr ist. Aber  
wer ist Herr? Mit Nietzsche können wir zu- 
nächst und genderneutral antworten:  

Reproduktion (19. Jh.) einer 
griechischen Adonis-Bronze, 

gefunden in Pompeji
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Doch selbst jemand wie Alkibiades ope- 
rierte zu seiner Zeit, im 5. vorchristlichen 
Jahrhundert, nicht im rechtsfreien Raum. 
Auch er unterlag den politischen Maßregeln 
und religiösen Normen seiner Heimatstadt 
Athen. So war er genötigt, im großen Spiel 
des Lebens mehrmals die Fronten zwischen 
den Kriegsgegnern Athen, Sparta und dem 
Perserreich zu wechseln. Nur so konnte  
es ihm gelingen, seinen provokativen Aus-
nahmestatus stets aufs Neue durchzusetzen.  
So soll er als Gast in Sparta mit der Ge
mahlin des Königs Agis ein Kind gezeugt 
haben. Und nach Plutarch „hatte [er] die 
Frechheit zu sagen, er habe es nicht getan, 
um den König zu beschimpfen oder weil  
er von der Wollust hingerissen worden, 
sondern damit seine Nachkommen über die 
Lakedaimonier herrschen sollten.“ Psycho-
analytisch gesprochen: Alkibiades ließ sich, 
ganz wie Freuds Urhordenvater, nicht in 
seinem Genießen beschneiden. Von allen, 
besonders von den Athenern, für die er 
glorreiche Siege errang, geliebt und zugleich 
neidisch gehasst, starb Alkibiades im persi-
schen Exil. Er fiel nicht im Zweikampf, 
sondern während eines nächtlichen Atten-
tats, nachdem man in seiner Schlafstätte 
Feuer gelegt hatte, aus „einiger Entfernung“ 
tödlich verwundet mit „Pfeilen und Wurf-
spießen“.18

                 Alter und neuer Herr

Die Zeitläufte waren dem Herrn nicht 
günstig. Laut Nietzsche und Hegel fing der 
Prozess der schleichenden Entmachtung  
des Herrn bereits in der griechischen Antike 
an. Die Herrenmoral, so Nietzsche, wurde 
rasch von der Sklavenmoral der ressenti-
mentgeladenen Unterdrückten überwunden. 
Ihr Spiritus Rector war ein Herr eines neuen, 
gefährlicheren Typus: der asketische Pries- 
ter. Der Ironiker und Moralist Sokrates ist  
für Nietzsche der Prototyp dieses knechti-
schen Anführers, der die naturwüchsige 
Aggressivität der Schwachen und Schlechten 
bändigt und in vergeistigter Form für seine 

Zwecke bündelt. Freilich kann auch dieser 
Typus, etwa als katholischer Priester, eine 
Erotik der Macht ausstrahlen. In Form des 
platonisch untermauerten Christentums,  
das sich auf den vollkommen souveränen 
Gott und Herrn des Alten Testaments  
berufen wird, trägt der sokratische Moralis-
mus im Laufe der Jahrhunderte den histo-
rischen Sieg davon.

Im Finale des „Symposion“, des Dialogs, 
den Platon dem dämonischen Eros, dem 
Sohn der Aphrodite, widmete, treffen alter 
und neuer Herr aufeinander: einerseits 
Alkibiades, der „Mensch des Begehrens“19 
mit der Leidenschaft, den Tod zu geben, 
andererseits Sokrates, der Mensch der dialek-
tiké techné, der Meister des philosophischen 
Dialogs, der weiß, dass er nicht(s) weiß, 
außer in Liebesdingen. Sokrates, der Herr 
und Meister der Zukunft, erweist sich  
dort, im Kampf um Anerkennung auf dem 
Feld der Leidenschaften, als unbezwingbar: 
Alkibiades will ihn körperlich verführen, 
doch Sokrates bleibt unkörperlich. Sein Eros 
ist geistig. Alkibiades solle sich doch bitte-
schön lieber um seine Seele kümmern. 

Die Herren der antiken Sklavenhalterge-
sellschaften, wie Alkibiades einer war,  
werden in der abendländischen Geschichte 
zunächst von römischen, dann von christ
lichen Herrschern abgelöst. Auf der Basis 
des römischen Rechts werden diese Herren 
dann wiederum sukzessive in verbindliche, 
staatliche Herrschaftssysteme eingebunden, 
von der Magna Charta Libertatum 1215  
bis zur Französischen Revolution 1789. 
Diese kommen tendenziell ohne den Herrn 
als individuelle Persönlichkeit aus. Die 
institutionelle Funktion zählt, der natürliche 
Körper des Herrschers wird dagegen immer 
unbedeutender.20 Ab der Frühen Neuzeit 
entwickelt sich die rule of law, die in der 
bürokratischen Moderne in die Herrschaft 
von Strukturen, Dispositiven und Diskursen 
mündet, in unpersönliche, systemimma-
nente und prozessrationale Herrschaftsfor-
men. Nur im kulturellen Imaginären wie 
etwa in George Lucas’ „Star Wars“-Filmen 

war er der Übermensch, den Nietzsche erst 
von der Zukunft erwartete.“12 Von seinen 
Angehörigen zugleich abgöttisch geliebt und 
wie ein absoluter Gebieter gefürchtet, kehrt 
er im 20. Jahrhundert in der Figur des totali- 
tären Führers wieder. Wie Hitler, Stalin oder 
Mao ist er eine „[…] übermächtige […]  
und gefährliche […] Persönlichkeit, gegen 
die man sich nur passiv-masochistisch ein-
stellen konnte“13.

Wenn wir nach frühen historischen Exem- 
plaren dieser heute fast ausgestorbenen 
Spezies suchen, nach dem Herrn, der durch 
seine libidinöse Ausnahmestellung, durch 
die Erotik der Macht fasziniert, dann finden 
wir ihn also nicht im zart besaiteten Beau 
Adonis, sondern eher in einer schillernden 
Figur wie der des Athener Staatsmanns, 
Politikers, Heerführers und Sokrates-Schü-
lers Alkibiades. In der altgriechischen  
Tradition ist der Herr ja schließlich auch 
kein pubertierender Schönling, sondern  
der aristokratische kyrios, der Hausvater, 
der Herr im Haus (oikos). So beschreibt 
ihn Aristoteles, im ersten Buch seiner „Poli-
tik“, in seinen jeweiligen Herrschaftsbezie-
hungen zu Gattin, Kindern, Lohnarbeitern 
und Sklaven. Alkibiades war von einneh-
mender Schönheit. Plutarch berichtet, dass 
diese Schönheit „mit jeder Periode seines 
Lebens blühte und ihn als Kind, als Jüng- 
ling, als Mann immer gleich reizend und 
liebenswürdig machte“14. Er war trotzdem 
kein Adonis, auch wenn er zuweilen „eine 
übertriebene Pracht und Weichlichkeit 
hinsichtlich der Kleidung pflegte“, so dass  
er auch schon einmal „mit nachschleppen-
dem Purpurmantel über den Markt ging“.15 
In seiner Person vereinigten sich erotisches 
Draufgängertum sowie exzellente militäri-
sche Fähigkeiten mit dem unbedingten 
Willen, sich keiner allgemeinen Regel zu 
beugen. Er vertrat damit das genuin aristo-
kratische Ethos, demzufolge das eigene 
selbstherrliche Tun von den allgemeinen 
Gesetzen ausgenommen ist oder vielmehr 
als Ausnahme die Regeln bestätigt, die  
für hoi polloi („die Vielen“) gelten. Diese 

innere Haltung zeigte er auch nach außen. 
Auf Alkibiades’ „ganz goldene[m] Schild“ 
war laut Plutarch „ein mit dem Donnerkeil 
bewaffneter Eros“16 abgebildet.

Der römische Historiograph Cornelius 
Nepos beschreibt Alkibiades folgender- 
maßen: „An ihm scheint die Natur versucht  
zu haben, was zu schaffen in ihrer Macht 
stehe. Denn unter allen, die über ihn 
berichtet haben, steht fest, dass niemand,  
in Fehlern wie in Tugenden, ausgezeich
neter gewesen ist als er. Geboren in einem 
höchst ansehnlichen Staat, aus edelstem 
Geschlecht, unter all seinen Altersgenossen 
[…] der stattlichste, zu jeder Sache geschickt 
und äußerst klug (denn er war zu Wasser 
und zu Land der trefflichste Feldherr); von 
einer Beredsamkeit, […] dass ihm kein 
Redner paroli bieten konnte; reich; wo es 
die Umstände forderten, tätig und aus
dauernd; freigebig, prachtliebend […] in 
der ganzen Weise seines Lebens; leutselig, 
einschmeichelnd, den Zeitverhältnissen sehr 
schlau Rechnung tragend: zeigte sich an
dererseits der selbe Mann, sobald er sich 
gehen ließ und kein Anlass vorhanden war, 
sich geistiger Anstrengung zu unterziehen, 
schwelgerisch, ausschweifend, wollüstig und 
zügellos, so dass alle staunten, wie sich in 
ein und dem selben Menschen eine solche 
Unähnlichkeit und so widersprechende 
Eigenschaften finden konnten.“17

Idealporträt des Alkibiades 
(Marmorbüste, 4. Jh. v. Chr.)
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Gleichmachung der Stände. Mit dem Unter-
schied in den Waffen schwand auch der 
Unterschied zwischen Herren und Knech-
ten. […] Man kann zwar den Untergang 
oder die Herabsetzung des Wertes der per-
sönlichen Tapferkeit bedauern (der Tap-
ferste, Edelste kann von einem Schuft aus 
der Ferne, aus einem Winkel niederge
schossen werden); aber das Schießpulver hat 
vielmehr eine vernünftige, besonnene 
Tapferkeit, den geistigen Mut zur Haupt
sache gemacht. Nur durch dieses Mittel 
konnte die höhere Tapferkeit hervorgehen, 
die Tapferkeit ohne persönliche Leiden-
schaft; denn beim Gebrauch der Schießge-
wehre wird ins Allgemeine hineingeschos-
sen, gegen den abstrakten Feind und nicht 
gegen besondere Personen.“24 Der moderne 
Krieger zeigt seine Tapferkeit nicht mehr  
in individuellen Heldentaten wie Kleists 
Prinz Friedrich von Homburg. Seine neue 
Tapferkeit ist das Aushalten im kollektiven 
„Zusammenhalt“ und „Bewusstsein des 
Ganzen“25. Der militärtechnische Fortschritt 
steht nach Hegel mit einem Fortschritt des 
Geistes in Verbindung. Als Verinnerlichung, 
Vergeistigung und Eingliederung des Ein-
zelnen in ein übergeordnetes System poli-
tisch und religiös strukturierter Beziehungen 
kommt dieser Prozess mit dem Zeitalter der 
Reformation zur vollen Entfaltung. 

Für Hegel führt der zivilisatorische Pro-
zess des Verinnerlichens bemerkenswerter- 
weise dazu, dass �das „Äußerliche“ wie z. B. 

„die Kleidung dem Zufall der Mode“ über
lassen werden kann, „es ist nicht der Mühe 
wert, seinen Verstand dazu anzustrengen“26. 
Hegel zufolge sind der Fortschritt in der 
Waffentechnik, der den Herrn alten Kalibers 
beseitigt, und der moderne Blick auf die 
Herrenoberbekleidung zwei Aspekte dessel-
ben Geschehens. Für die „plastische Indi
vidualität“27 eines antiken Herrn wie Alkibia-
des waren Waffen und Rüstung, besonders 
der Brustpanzer, Ausdruck der eigenen Per- 
sönlichkeit. Deshalb waren sie auch beim 
Gegner begehrte Siegestrophäen. Der mo-
derne Herr �dagegen kämpft technologisch, 

zuletzt auf der Ebene synaptischer und 
digitaler Verknüpfungen, im cyberwar, sein 
Äußeres ist im positiven wie im negativen 
Sinne gleichgültig, er lässt es sich durch die 

„Ordnung“ vorgeben, in die er eingebunden 
ist.28 Seine innere Individualität und Persön-
lichkeit sieht man ihm ebenso wenig an  
wie den Anzugmenschen in den westlichen 
Bürostädten. Bekleidungsmoden macht er 
am besten einfach mit. Todernst nimmt sie 
nur noch der machtlose Narr. Aus demsel-
ben Grund sind wohl auch nach Adolf Loos 
die Herren der industriellen Moderne 
bereits „zufrieden, wenn sie gut angezogen 
sind. Auf schönheit wird verzichtet. […] Gut 
angezogen sein […] heißt korrekt angezogen 
sein. […] Es handelt sich darum, so angezo-
gen zu sein, dass man am wenigsten auf-
fällt.“29 Allerdings zeigte Loos im gleichen 
Atemzug, dass es eine hohe Kunst ist, sich 
derart unauffällig und gut anzuziehen. Der 
Beginn der modernen Männermode geht 
einher mit dem zunehmenden Bedürfnis, 
den Verlust körperlicher Herrlichkeit durch 
Aufputzen zu kompensieren. Wer sich, wie 
Wilhelm II., Göring oder Gaddafi, zu sehr in 
seinen postheroischen Kostümierungen ver- 
liert, wird zur Schießbudenfigur.

          Schurke, Scherge oder Narr

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass sich 
die Gestalt des Herrn zwar noch bis in die 
jüngste Gegenwart als Feudalherr, Kirchen-
fürst, absoluter Herrscher und schließlich 
Industriekapitän gehalten hat. Seit dem Auf- 
treten Sokrates’ und der Entwicklung der 
antiken philosophischen und religiösen Skla- 
venideologien, nicht zuletzt der weltgeschicht- 
lichen Mission des Christentums, befand 
sich der Herr jedoch auf einem absteigenden 
Ast. Auf der schiefen Zeitachse der geschicht- 
lichen Notwendigkeit rutschte er kontinuier-
lich hinab: von der politischen Kommando-
höhe des mittelalterlichen Kaisers, Königs 
oder lord über die Position des neuzeitlichen 
cortegiano oder Gentleman des 16. /17. Jahr-
hunderts zum modenärrischen Stutzer oder 

tauchen die Herren alten Formats noch auf, 
als Imperator oder Darth Vader, die sich  
auf die Beherrschung anderer durch gewalt-
tätigen Hass stützen. Die modernen Herren 
verkörpern Meister Yoda und Obi-Wan 
Kenobi. Sie predigen Selbstbeherrschung 
und Liebe zum Geistigen.

Ist der Herr also überflüssig? Figuren wie 
die britischen Royals oder der Freiherr zu 
Guttenberg beweisen, dass auch heute noch 
das Bedürfnis groß ist, Herrschaft in ihrer 
individuellen Macht und familiären Pracht 
verkörpert zu sehen. Darüber hinaus hat  
der französische Psychoanalytiker Jacques 
Lacan, der den Kampf um Anerkennung 
zwischen Alkibiades und Sokrates in seinem 
Seminar über „Die Übertragung“ kommen-
tiert, auf den ungeminderten sozialisatori-
schen Stellenwert des Herrn hingewiesen. 
Sokrates löst zwar Alkibiades ab, doch die 
sokratische Position erbt vom antiken Herrn 
eine Funktion, die nach wie vor existenziell 
ist, auch für den Menschen des 21. Jahr
hunderts. Gegenüber der modernen „Herab-
würdigung der Figur des Vaters“21, so Lacan, 
repräsentiert jemand wie Sokrates nach  
wie vor das Urbild „dieser durch den Nieder-
gang unserer Geschichte sehr verblassten 
Person, die alles in allem die des Herrn 
(maître) ist: der moralische Herr, der Herr, 
der den, der in Unwissenheit ist, in die 
Dimension der fundamentalen menschli-
chen Beziehungen einführt – das, was  
man auf gewisse Weise den Zugang zum 
Bewusstsein, ja sogar zur Weisheit nennen 
kann, indem die Conditio humana als 
solche angeeignet wird.“22 

                Schießbudenfiguren

Das Zeitalter des heroischen Herrn, der wie 
Alkibiades den natürlichen Tod bezwingt, 
ging dennoch zu Ende, und nicht erst in  
den Schützengräben des Ersten Weltkriegs, 
auch wenn sich herrische Kulturtechniken 
wie Duell, Mensur oder handgreifliche 
Pöbeleien von Halbstarken in öffentlichen 
Verkehrsmitteln erstaunlich lange halten.  

Im Rahmen des allgemeinen zivilisatori-
schen Fortschritts ist es laut Hegel eine 
militärtechnische Innovation, die auf ent-
scheidende Weise den Untergang der he
roischen Herrschaft einläutet: Die Hieb-  
und Stichwaffen, mit denen der antike und 
mittelalterliche Herr den Tod gibt, werden 
abgelöst durch die frühneuzeitlichen Schuss-
waffen, vor allem die Luntenschlossgewehre. 
Diese können auf große Entfernung auch 
von niederem Gesinde bedient werden und 
treffen durch flächendeckende Streuung 
ihre Opfer ziemlich wahllos. Schon die 
mittelalterlichen Ritter verachteten deswe-
gen Armbrust und Bogen als heimtückisch 
und unehrenhaft und bevorzugten den 
offenen Zweikampf mit dem Schwert.

Der frühneuzeitliche Landsknecht siegt 
mit der kühlen, abstrakten Gewalt der neuen 
Schusswaffentechnik. Bei der Anwendung 
dieser Technik ist er genauso „leidenschafts-
los“23 wie Sokrates mit seiner dialektischen 
Gesprächstechnik gegenüber Alkibiades. So 
kommt Hegel zu dem Schluss: Das „Schieß-
pulver […] war ein Hauptmittel zur Befrei-
ung von der physischen Gewalt und zur 

Albrecht Dürer: 
„Ritter, Tod und Teufel“ (1513)
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Bei der Suche nach dem neuen 
Mann half uns die 

Designerin Lena Meltzer in Stockholm

Schwedische 
Männer 

sind anders

fob des 18. und Dandy oder petit maître 
(kleinen Herrn) des 18. /19. Jahrhunderts. 
Zuletzt landet er im Posthistoire als todschi-
cker, metrosexueller „American Psycho“,  
der von innen betrachtet ein perverser Knecht 
seines Lifestyle-Egos ist. Wer wie Joachim 
Löw im 21. Jahrhundert noch Wert darauf 
legt, seinen Schal elegant zu binden, wird 
zwar auch einmal brav dafür belobigt, wie in 
der Financial Times Deutschland, gleichzei-
tig aber als fob mit C&A-Look karikiert, wie 
in der englischen Zeitung The Guardian. 

Wo lebt der Herr heute noch fort? In der 
Theorie, etwa in Kants und Schillers Idealis-
men, wurde Herrschaft verklärt als schöne 
Selbstbestimmung des künstlerischen Men-
schen, die nicht nur der eigenen mensch
lichen Regel folgt, sondern auch sich selbst 
diese Regel schöpferisch gibt. In Nietzsches 
Konzeption des Übermenschen wurde dieser 
Idee eine neue, gewaltige Qualität gegeben. 
In der Praxis gibt es den Herrn im Zeitalter 
der institutionalisierten Rechte nur noch als 
den, der außerhalb des Gesetzes steht:  
als Schurken. Doch auch der Schurke wird 
tendenziell aussterben und langfristig nur  
in echten oder fiktiven Biotopen überleben, 
zum Beispiel in den Schriften des Marquis 
de Sade oder im Dschungelreich von Major 
Kurtz in Francis Coppolas „Apocalypse 
Now“. Meist zerfallen diese eingebildeten 
Herren ohnehin wie ihre real existierenden 
Pendants – Beispiel Berlusconi – in die bei-
den Extreme ihres dialektischen Gegenparts, 
des Untertanen: Sie sind „knave and fool“, 
Scherge und Narr in einem. Was anschei-
nend immer bleiben wird, ist die paranoide 
Wahnidee vom Herrn als unantastbarem 
Strippenzieher, der im Dunkeln bleibt – 
und die Faszination, die die Outlaws, vom  
Künstler bis zum Schwerverbrecher, auf  
das andere Geschlecht ausüben.

Der Herr des 21. Jahrhunderts bleibt im  
Hintergrund und bedient sich der Technik:  

Mr. Roque (vergleiche engl. „rogue“ –  
Schurke; gespielt von Michael J. Anderson)  

als körperbehinderter Mastermind des  
Unguten in David Lynchs „Mulholland Drive“  

(USA / Frankreich, 2001).

1	 http://de.wikipedia.org/wiki/Körperbautyp#Mesomorph.
2	 Marx, Karl: Das Kapital Band 1, MEW 23, 21. Aufl., Berlin, 	
	 2005, S. 62.
3	 Menninghaus, Winfried: Das Versprechen der Schönheit, 		
	 Frankfurt / M., 2007, S. 16. Vgl. zur Figur des Adonis 		
	 ausführlich ebd., Kap. I: „‚Wegen der Schönheit’: 		
	 Glanz und Elend des Adonis“, S. 13 – 65.	
4	 Vgl. Kant, Immanuel: Kritik der Urteilskraft, B56ff.
5	 Nietzsche, Friedrich: Genealogie der Moral, I. 		
	 Abhandlung: ‚Gut und Böse’, ‚Gut und Schlecht’, 		
	 5. Abschnitt.
6	 Ebd., 7.  Abschnitt.
7	 Ebd., 5.  Abschnitt.
8	 Freud, Sigmund: Das Unbehagen in der Kultur, Wien, 		
	 1930, S. 80.
9	 Hegel, G. W. F.: Phänomenologie des Geistes, Werke 3,  		
	 4. Aufl., Frankfurt / M, 1993, S. 153.
10	 Freud, Sigmund: Massenpsychologie und Ich-Analyse, 		
	 Gesammelte Werke Bd. XIII, Frankfurt / M, 1999, S. 136.
11	 Ebd., S. 138.
12	 Ebd.
13	 Ebd., S. 142.
14	 Ebd., S. 159.
15	 Plutarch, Leben und Taten berühmter Griechen und 		

	 Römer. Vier Parallelbiographien, 1. Aufl., Berlin, 1986,  
	 S. 173.
16	 Ebd.
17	 Cornelius Nepos, De viris illustribus, zitiert nach:  
	 http://www.gottwein.de/Lat/nepos/alc01.php.
18	 Plutarch, Leben und Taten berühmter Griechen und 		
	 Römer, S. 201.
19	 Lacan, Jacques: Le séminaire VIII: Le transfert, Paris, 1991, 	
	 S. 188.
20	 Vgl. Kantorowicz, Ernst H.: Die zwei Körper des Königs, 		
	 Stuttgart, 1992.
21	 Lacan, Jacques: Der individuelle Mythos des Neurotikers, 		
	 übers. v. Hans-Dieter Gondek, Wien,, 2008, S. 12.
22	 Ebd., S. 12f. (Übersetzung leicht verändert, W. B.)
23	 Lacan, Jacques: Le séminaire VIII, Le transfert, S. 188.
24	 Hegel, G. W. F.: Vorlesungen über die Philosophie der 		
	 Geschichte, Werke 12, 4. Aufl., Frankfurt / M., 1995, S. 481f.
25	 Ebd., S. 482.
26	 Ebd., S. 72.
27	 Ebd.
28	 Ebd.
29	 Loos, Adolf: „Die Herrenmode“ [1898], in: ders., Ins Leere 	
	 gesprochen, 2. ver. Aufl., Innsbruck, 1932, 16 – 23, hier: 17f.
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Gilt das für 
Männer und 
Frauen glei-

chermaSSen ?

Die Männermode hält sich mit Form- und Farbexperimenten noch 
stärker zurück. Die schwedischen Männer sind vorsichtig und 
anspruchsvoll zugleich. Sie achten sehr auf Material und Qualität.  
Sie kaufen gerne das Schlichte, suchen darin aber auch nach  
Originalität. Herausstechen will niemand, man möchte sich harmo-
nisch einfügen. Interessant scheinen mir derzeit Designer, die es 
wagen, die schmale Silhouette wieder aufzulösen. Kris van Assche, 
Damir Doma, Christophe Lemaire oder Matthew Ames arbeiten  
z. B. mit minimalistischen, großzügigen Silhouetten. Vielleicht 
kündigt sich mit dieser neuen Form aus den internationalen Trends 
auch für die schwedische Mode ein Wechsel an, der hier gesell-
schaftlich bereits vollzogen ist.

oder Hope arbeiten damit. Die Farben erinnern an harte Schatten, 
wie bei tief stehender Sonne und reflektierendem Wasser. Alles 
bleibt dabei sehr geradlinig und ist grundsätzlich nicht dekorativ.

Schwedische Männer dürfen sich eine gewisse Weichheit erlauben, 
die als attraktiv gilt. Hier gilt es als „männlich“, wenn man sich 
sozial engagiert und auch tatsächlich die Hälfte der Kinderbetreu-
ung übernimmt. Die Elternzeit von 18 Monaten wird meistens 
gerecht geteilt und Wickelräume für Babys auf Männertoiletten sind 
normal. Dieses positive Verantwortungsbewusstsein passt gut zur 
neuen Echtheit der unprätentiösen Silhouette von Ames, Lemaire 
und Assche. Wer darauf achtet, kann schon die ersten trendempfäng-
lichen schwedischen Männer sehen, die diesen Stil gerade für sich 
entdecken. Ich bin gespannt, wohin sich das modische Männerbild 
Schwedens entwickeln wird.

Zeigt sich 
das schon in 
der hiesigen 

Männermode ?

Oh je [lacht]. Die Schwedinnen schwärmen ja sehr für Mikael 
Persbrandt, der den eigensinnigen, dickköpfigen Polizisten in der 
Krimiserie „Beck“ spielt. Aus meiner Sicht als Designerin ist  
allerdings ein eher androgyner Mann mit entspanntem Selbstbe-
wusstsein interessanter. Einen Namen könnte ich nicht nennen, 
dann schwindet bei mir die Kraft der Inspiration.

Und wie gibt 
man diesem 
Idealmann 

ein konkretes 
Gesicht ?

Das Interview führten Josepha Brun,  
Catharina Dwenger, Bianca Holtschke und Verena Kempaß. 

Fotografie: Ragna Müller

Schwedische 
Männer 

sind anders

Wie kam es 
zum heutigen 

Trend der 
skandina

vischen Mode ?

Aus Lena Meltzers Wohnung hat man einen atemberaubenden 
Blick auf den Stockholmer Mälarsee. In der klirrenden Januar-
kälte verbreitet die Sonne ein hartes Licht, die Schatten scheinen 
dunkler als anderswo, nur gebrochen von ihren violett-bläulichen 
Reflexen. Das passt zur schwedischen Farbpalette und der Melan-
cholie des Nordens. Nach ihrem Design-Studium an der Hoch-
schule für Künste Bremen hat Lena Meltzer dieses Nordische für 
sich entdeckt. Sie entwickelt die Männerkollektion für das Label 
Fifth Avenue Shoe Repair und ist angetan von den Eigenheiten 
des schwedischen Mannes. Einer von ihnen, Ehemann Andreas, 
trägt stets ihre besten Entwürfe und beteiligt sich rege an unserem 
Gespräch. Bei Kaffee und Croissants erklären die beiden uns, 
warum männliches Verantwortungsbewusstsein in Schweden so 
gut zur neuen Echtheit in der Mode passt.

Und was zeich-
net diesen 

Look formal 
aus ? Was ist 

daran so 
schwedisch ?

Die Farbpalette ist z. B. stets naturnah ge
halten: Beige- und Grautöne sowie Pastelle 
wie Hellblau mit Grau, dunkle Violetttöne 
und viel Schwarz und Weiß. Die meisten 
schwedischen Labels wie Filippa K, Tiger 
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Die Schweden waren lange modeuninteres-
siert, sie kauften bei Textilketten wie Brothers 
& Sisters. Erst seit Ende der 1990er-Jahren 
kann man von einem „skandinavischen Look“ 
sprechen. Die Schweden sind gut im Auf-
schnappen von Trends aus der anglo-ameri-
kanischen Popkultur. Die musikinteressierten 
Jugendlichen adaptierten rasch die schmale 
Silhouette der britischen Musiker, die zu 
schmalen Jackett ebenso schmale Röhren-
jeans trugen. Für eine kleine Vorhut mode
bewusster Schweden nähte als erstes das 
Label Cheap Monday die Röhren im Hinter-
zimmer eines Secondhandladens. Auf die 
boomende Nachfrage konnte Cheap Mon-
day anschließend mit einer sehr preisgünsti-
gen Massenproduktion reagieren. Weitere 
schwedische Modelabels zogen mit eigenen 
Modellen nach. Und der Trend blieb natür-
lich nicht auf Schweden begrenzt. Paradoxer
weise legen die Schweden großen Wert  
auf einen individuellen Stil, sie streben aber 
gleichzeitig nach einem einheitlichen und 
für jeden erschwinglichen Look. Das ist wohl 
ein guter Nährboden für Trends.



 Irina Ivanowa

Der Anzug der Macht

Ein reicher Mann sei attraktiv, heißt es landläufig. Zwar gehöre ich nicht zu den Frauen,  
die so denken, aber die Faszination für ein Leben auf großem Fuß lässt sich allerorts beob-
achten. Also habe ich mir die reichsten Männer der Welt einmal angesehen. Es lief mir  
kalt den Rücken herunter. Bill Gates – attraktiv? Wohl kaum. Und wer soll überhaupt dieser 
langweilig angezogene Mexikaner sein, der noch reicher ist als er? Nein, allein ihr Geld 
macht sie nicht schön. Im Gegenteil. Sofern diese Herren damit protzen, machen sie sich 
lächerlich. Und wenn sie auf die Karte der Bescheidenheit setzen, sehen sie aus wie alle 
anderen. Für echte Attraktivität, so scheint es mir, fehlt den Reichen die Schönheit der Macht. 
Diese Männer haben es vielleicht nach allen Regeln des Kapitalismus geschafft, aber sie  
sind damit doch kleine Rädchen im System. Sie folgen den Märkten, sie beherrschen sie 
nicht. Die antiken Herrscher, die wir heute nur noch in Marmor bewundern können, oder 
die auf Herrscherporträts abgebildeten Kaiser und Könige, Zaren und Päpste, Feldherren 
und, natürlich, Barack Obama – sie haben Sex-Appeal. 

Vielleicht sind es auch nur die Bilder, die von ihnen gemacht werden. Aber sie haben das 
gewisse Etwas, das den Reichen definitiv fehlt. Ganze Völker sind für sie in den Krieg ge
zogen. Nicht, dass ich das gut fände, aber es ist interessant, diese Attraktivität als Grundlage 
von Schönheit zu definieren. Ein mächtiger Mann muss nämlich nicht schön sein, aber 
Macht ist eine Eigenschaft, die zum schönen Mann gehört. Bei diesen Gedanken wird mir 
selbst ein wenig übel. Aber gerade in Russland, meiner Heimat, tickt man so. Wladimir 
Putin ist zwar nicht der mächtigste Mann der Welt, denn dieser kommt heute aus China  
und heißt Hu Jintao. Aber Putin inszeniert einen Männerkult, den die Menschen lieben.  
Im Westen hat man gelacht, als er sich mit freiem Oberkörper beim Angeln fotografieren ließ. 
Aber Nicolas Sarkozy inszenierte sich ja auch beim Reiten in der Camargue, mit Karohemd 
und verspiegelter Pilotenbrille. Charisma ist wohl doch etwas sehr Primitives, es setzt hero
ische Körper voraus, denen man es zutraut, Bäume auszureißen. Der darüber getragene 
Anzug scheint dann gar nicht mehr so wichtig zu sein. Die Mächtigen der Welt tragen nicht 
die teuersten Entwürfe der Haute Couture. Im Gegenteil, Hu Jintao erscheint so bescheiden  
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gekleidet, dass man sich nicht einmal merken kann, wie er überhaupt aussieht. Putin dage-
gen lässt gerne einmal eine teure Uhr am Handgelenk aufblitzen. In Russland will man ihn 
so. Barack Obama, der zweitmächtigste Mann der Welt, trägt hingegen eine Uhr, die unter  
300 Dollar gekostet haben soll. Und in den Sohlen seiner schlichten schwarzen Maßschuhe 
wurden von der Presse sogar Löcher in der äußersten Lederschicht entdeckt. Nur so wird man 
Held einer Nation.
Heute lassen die Staatsmänner mehr Muskeln spielen denn je. Der alles verstehende Polit
softie hat keine Chance mehr. Nur mit beachtlicher physischer Form ist man PR-strategisch 
noch vermittelbar. Salat statt Saumagen, viel Testosteron und eine Prise demokratische 
Transparenz heißt die Devise. Dieses Männerbild finde ich sympathisch und unerträglich 
zugleich. Mein Entwurf will offenlegen, dass wir doch immer wieder in die alten Muster 
zurückfallen – auch wenn wir uns für noch so fortschrittlich halten. In meiner Kollektion 
möchte ich der Macht daher Humor beimischen, denn nur mit mehr Ironie wird es gelin-
gen, diese bis heute unumgängliche Faszination nicht allzu ernst zu nehmen.

Aufgezeichnet von Dilay Baris
Fotografie: Eva Maria Baramsky

Modell: Jannik Schulz
Agentur: M4 Models

Irina Ivanova

Der Anzug der Macht
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Entwürfen findet man Details, die fremdartig sind, die nicht sortiert werden können; wir 
erkennen sie oft nicht einmal. Dieses Fremde, das jeglicher Norm widerspricht, macht die 
jeweilige Persönlichkeit des Kleidungsstücks und des Trägers aus.

Text: Marieke-Sophie Schmidt 
Modell: Pascal Howe

Fotos: Cosima Hanebeck

Marieke-Sophie Schmidt

Fremdkörper

250 251

Peter Wiesmann erklärt, warum Pariser
 Mode immer ein wenig nostalgisch ist

Marieke-Sophie Schmidt

Fremdkörper

 
Wie mit einem Rasterelektronenmikroskop suchen wir die Oberfläche nach Unregelmäßig-
keiten ab. Welche Abweichungen lassen sich finden? Was verraten sie uns? Ist die Person 
männlich, weiblich, hetero-, homo- oder transsexuell? Ist sie gut, schlecht oder mittelmäßig 
gekleidet? Ist das, was wir sehen, wahre Schönheit oder grausige Hässlichkeit? Immer wieder 
kommt es zu Verwirrung durch Irritationen, manche Merkmale lassen sich nicht zuordnen. 
Ein Mann, der einen Rock trägt, irritiert uns. Macht er das aus Bequemlichkeit oder weil  
er lieber eine Frau wäre? Der Betrachter ist verwirrt, das Gesehene erscheint ihm als fremd, 
weil er es nicht einordnen kann. Aber der Mensch will immer alles erklären und ordnen.

Dieses Schema ist jedem vertraut, aber mir scheint, bei Männern sehen wir noch genauer 
hin. Wir nehmen jede Einzelheit unter die Lupe. Und wenn das kleinste Detail nicht stimmt, 
wird er schnell zum Außenseiter abgestempelt. Männer dürfen sich nicht viel trauen in der 
Mode. Man denkt oft, Männer dürften über sich selbst bestimmen und Frauen nicht. Aber 
gerade in Modedingen ist der Mann seit jeher fremdbestimmt. Er lässt sich Rollen aufdrängen 
und erfüllt sie akribisch. Die feministische Bewegung und die nachfolgende Gendertheorie 
haben dem Mann den Stempel der Rolle nur noch stärker aufgedrückt. Sie definierten den 
Mann allerorts, er tat es nicht selbst. Er wurde sich selbst zum Fremden, zum Fremdkörper. 
Der heutige Mann ist alles Mögliche, nur nicht er selbst. Alles Fremdartige muss er ausmerzen 
und ablehnen, es würde seine gelernte Identität gefährden. Männer müssen immer Angst 
haben, wenn etwas Fremdes in ihnen auftaucht. Von außen müssen sie glatt und makellos 
sein, sie folgen den ihnen zugewiesenen Codes, um gesellschaftlich anerkannt zu werden. 
Aber im Endeffekt zeigt das eigene Spiegelbild ihnen einen Fremden.

Meine Kollektion will irritieren, sie will befremden, um auf das Sich-fremd-Sein aufmerk-
sam zu machen. Die Makel und Macken, die Vorlieben und Verspieltheiten, die eine Per-
sönlichkeit ausmachen, brechen als Irritationen aus der Kleidung heraus wie Krankheiten.  
Sie stören die Wahrnehmung  und lassen Fremdes noch fremder erscheinen. Aber etwas 
Fremdes kann auch neugierig machen und auf den zweiten Blick etwas Schönes sein. In allen 
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Luxus – nicht als 

selbstdar-
stellung, sondern 

als Genuss
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Und an wen 
kann man  

so etwas 
 verkaufen ?

Die Kunden von Luxus sind Liebhaber, sie sammeln diese Dinge  
als Kunst. Ein Freund von mir kauft zum Beispiel immer wieder  
Chanel-Nagellacke nur der Farben wegen. Die Marke und die 
Verpackung mögen dabei auch eine Rolle spielen, aber es geht ihm 
allem voran um die Farbkomposition: Der Anblick bestimmter 
Farbtöne löst bei ihm fast filmische Fantasien aus. Er stellt sich die 
passenden Hände dazu vor, und vor seinem geistigen Auge ent
wickeln sich ganze Geschichten darüber. Er selbst benutzt den 
Nagellack als Mann nicht, aber er sammelt die Flakons, um sie zu 
besitzen.

Ist das  
typisch für 

Paris ?

Nein, solche Liebhaber gibt es natürlich überall. Aber in Paris 
schauen sich die Menschen mehr an. Auf der Straße wird unablässig 
geflirtet. Aber als harmlose Art des Flirtens, meistens hat es keiner- 
lei Konsequenz. Anfangs hat es mich nervös gemacht, ständig ange-
sehen zu werden, inzwischen fühle ich mich aber positiv wahrge-
nommen. Als ich kürzlich in Berlin zu Besuch war, fühlte ich mich 
plötzlich unattraktiv, weil mich niemand beachtete. Bis ich mich 
erinnerte, dass es in Deutschland normal ist, sich gegenseitig zu 
ignorieren.

Wie spiegelt 
sich der 

Einfluss des 
französischen 

Lebensstils
 in der Mode ?

Im Alltag sind die Franzosen schwerer zugänglich, man muss sich 
mehr Mühe geben, Freundschaften zu schließen. Aber sie sind eben 
auch charmant, gelassen und genussfreudig. Das hat mich ange-
steckt, heute liebe ich meine Mittagspausen: Jeden Tag eine Stunde 
essen gehen, das macht mich glücklich. Nur den Viertelliter Rot-
wein, den viele meiner Kollegen schon mittags trinken, vertrage ich 
immer noch nicht. Und Paris hat mich von meinen Zweifeln an der 
Luxusmode befreit. In Deutschland sieht man im Luxus nur das 
Dekadente und Überflüssige. In Frankreich hingegen genießt man 
das Streben nach handwerklicher Perfektion, ohne dass gleich eine 
Kosten-Nutzen-Rechnung aufgemacht wird.

Schon in meiner Bremer Abschlusskollektion wollte ich alles so 
luxuriös und aufwendig wie möglich haben. Als Krönung dachte  
ich mir ein Paar aus Federn gestrickte Socken aus: Ich hatte nur 
Daunen der Straußenfeder verwendet und alle einzeln geknotet und 
verstrickt. Man hätte sie nur ein einziges Mal tragen können und 
nach spätestens zehn Minuten wären sie auseinandergefallen. Das 
bedeutet für mich Luxus – als Designer darf man alle Extreme 
ausreizen und muss der Kreativität keine Grenzen setzen. Hermès  
ist heute wahrscheinlich die letzte Bastion dieses wahren Luxus. 
Wertvollste Materialien werden aufwendig und perfekt verarbeitet – 
ganz gleich, was es kostet. Dieses Verständnis von Mode setzt  
sich natürlich ab von den Marken, die für Avantgarde stehen, wie  
zum Beispiel Comme des Garçons u.  a. Luxus bleibt immer der 
hohen Kunst des Handwerks verpflichtet.

Heute sind Sie 
in der Luxus

branche tätig, 
wie zeitgemäSS 

darf man 
dort sein ?

Was fasziniert 
Sie an  

Pierre Cardin ?

Wir treffen Peter Wiesmann in einem Laden von Pierre Cardin, 
direkt gegenüber dem Pariser Élysée-Palast. Hier findet er  
wichtige Inspirationen für seine aktuellen Entwürfe, auch wenn  
man eine Zeitreise anzutreten glaubt: Cardins Laden erinnert  
an ein Retro-Museum, leicht angestaubt, aber atmosphärisch 
immer noch geprägt von jenem optimistischen Futurismus der 
1960er-Jahre. Sein Mode-Studium an der Hochschule für Künste 
Bremen beendete Peter Wiesmann mit Praktika bei Bless und 
Maison Martin Margiela, aber dann zog es ihn nach Paris, wo  
er nun seit vier Jahren für die Herrenlinie von Louis Vuitton ar- 
beitet. Mode, Accessoires und Schmuck begreift er dabei direkt 
aus dem französischen Lebensgefühl.

Der damalige Glaube an die Technik mag 
uns heute als naiv erscheinen. Aber die 
verrückten Weltraumutopien jener Zeit  
empfinde ich immer noch als mutig und 
fröhlich. Man kann auch heute noch daran 
anknüpfen, wenn man die gegenwärtige 
Faszination an Verfall und Dekadenz, wie  
z. B. bei Rick Owens, nicht mag. Cardins 
Modehaus ist auch eine der Ausnahmefir-
men, die ohne fremden Investor geführt 
werden; Pierre Cardin ist Pierre Cardin, 
seine Mode bleibt unangetastet. Und seine 
unglaubliche Vielseitigkeit fasziniert mich 
natürlich auch: Er stattete 1968 Stanley 
Kubricks Film „2001: Odyssee im Weltraum“ 
aus, woraufhin die NASA ihn bat, auch 
deren echte Raumanzüge zu entwerfen. Von 
Stewardessenuniformen bis zu Beatles-Out-
fits formte Cardin die Mode als umfassenden 
Geist der Zeit. Heute, mit fast neunzig, 
arbeitet er immer noch an seiner Modeposi-
tion weiter. Und er verwendet nach wie vor 
Polyester, aber nun kombiniert er seinen 
Futurismus mit einem Nostalgielook z. B. aus 
Naturmaterialien – er entwirft etwa einen 
Altherren-Kamelhaarmantel mit extremen 
Ärmeln zum karierten Jackett. Das passt  
in keine Kategorie und steht doch dafür, was 
Mode will: innovativ und anders sein.

Wir brauchen 
Luxus – nicht als 
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Der Hut steht ihm gut

Die Berliner Modedesignerin und Hutmacherin Sabine Gallei hat selbst an der Hochschule 
für Künste Bremen Modedesign studiert und kehrte zurück, um gemeinsam mit Stu
dierenden Herrenhüte zu entwerfen. Denn der Mann macht beim Hut, den wir an ihm 
heute eher selten sehen, einiges falsch. So kauft er ihn oft zu klein. Eine Erklärung hat 
niemand dafür, rund um den Kopf hört die richtige Selbsteinschätzung offenbar auf. Und 
doch ist die Kopfbedeckung eine der wichtigsten Möglichkeiten, um sich auszudrücken  
oder darzustellen. Nicht von ungefähr erfreuen sich Mützen, Kappen und Kapuzen großer 
Beliebtheit, gerade in der Jugendkultur. Die Funktionalität des Kleidungsstücks spielt  
dabei meist keine Rolle, gerade für Jüngere sind coole Kappen ein wichtiges Abgrenzungs-
merkmal zum Kindsein. Aber warum kommt der erwachsene Mann dann nicht auch  
wieder auf den Hut? Melone und Borsalino, Trilby und Zylinder oder der runde Strohhut, 
Kreissäge genannt, waren einst unverzichtbare Accessoires des eleganten Herrn. Einen  
alten Hut trug man einfach nicht. Bewirkte den Niedergang nur die Modefeindlichkeit  
der 1968er-Generation, die das Huttragen als elitäre Geste den Besuchern von Pferde- 
rennbahnen überließ? Vielleicht sollte man es sehen wie Francis Picabia: „Der Kopf ist 
rund, damit das Denken die Richtung ändern kann.“

Design: Eunjung Kwak, Cornelia Ebert, Lilly Bosse,
Ka-Young Jung, Julia Preckel, Olga Peters

Fotografie: Lilly Bosse, Eva Maria Baramsky, Rachel Pasztor
Modelle: Nicklas Riepshoff, Adnan Galic, Benjamin Julian Gay,  

Daniel Bernet, Julian Bendixen, Daniel Weigel, Lucas Kumai, Jasper 

Der Hut steht ihm gut
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Und welcher 
schöne Mann 

soll diesen 
Luxus tragen ?

Karl Lagerfeld jedenfalls nicht! Es ist viel zu offensichtlich, dass er 
viel Zeit auf sein Styling verwendet. Eigentlich braucht man gar 
nicht schön zu sein. Ich gehe zum Beispiel gerne in die Saint-Eustache 
Kirche, sie liegt direkt neben dem touristischen Einkaufszentrum 
Les Halles, grenzt aber auch an das Schwulenviertel Le Marais. In 
der Kirche sieht man eine sehr bunte Mischung an Menschen. Sie 
verfolgen nicht unbedingt religiöse Ziele, manche suchen einfach 
ein wenig Ruhe und genießen die Architektur. An solch einem Ort 
sehe ich die Menschen mit anderen Augen. Wer in sich ruht,  
ist immer schön.

Das Interview führten Harm Coordes,
 Andrea Dilzer, Romas Stukenberg und Steffen Vogt.
Fotografie: Eva Maria Baramsky, Eike Steffen Harder
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Ja, sie sind heute viel modebewusster geworden, sie orientieren  
sich an Vorbildern wie George Clooney oder David Beckham, also 
an Celebrities, Schauspielern und Sportlern. Schuhe sind letztlich 
das wichtigste Accessoire. Auf Taschen oder Gürtel lässt sich zur  
Not verzichten, ohne Schuhe geht aber niemand aus dem Haus. 
Den Verkaufszahlen nach stehen die Schuhe daher immer gut da.

Denken Män-
ner wirklich 

über ihre 
Schuhe nach ?

tät. Männer möchten Schuhe, die man überall tragen kann, die 
leicht und flexibel sind. Der Kunde kommt vom Bergsteigen, geht 
anschließend zum Geschäftstermin und möchte abends tanzen 
gehen – oder zumindest träumt er sich so. Der Schuh soll einfach 
aussehen und doch alles können. Das erfordert immer ein gutes 
Konzept, an dem man lange zu arbeiten hat.

Ja, unbedingt. Italien verfügt über eine ausgeprägte Schuhkultur. 
Man trifft dort Menschen, die nur für „ihre Schuhe“ leben. Von 
ihnen lernte ich, wie die Herstellungstechniken in engem Zusam-
menhang stehen können mit dem echten Gefühl für das Schuh-
handwerk. Aus unserer Sicht sind es vor allem Italienbilder, die wir 
mit italienischen Schuhen verbinden. Mich hat einmal der Look  
des Schauspielers Andy Garcia in „Der Pate III“ inspiriert. Diese 
ruhige Art des italienischen Mannes, seine Selbstsicherheit in dieser 
südlich-sizilianischen Atmosphäre, fand ich sehr anregend. Aber 
natürlich sind das letztlich Traumbilder und Projektionen. Die 
Arbeit mit Celebrities hingegen finde ich oft schwierig. Als ich bei 
Dolce & Gabbana anfing, war Italien gerade Fußball-Weltmeister 
geworden und wir hatten den Auftrag, die Sportler einzukleiden.  
Es kam vor, dass ein Spieler mit Frau und Kind ins Theater gehen 
wollte, und wir sollten ihm innerhalb von zwanzig Minuten drei 
Outfits organisieren. Man hatte aber überhaupt keine Zeit, sich 
den Stars anzunähern, das war sehr anstrengend. Inzwischen sind 
die italienischen Fußballer sicherlich wieder bescheidener 
geworden. [lacht]

Hat Ihre Arbeit 
in Italien

 Sie geprägt ?

Ja, natürlich. Auch wenn Männer im Allgemeinen nicht auffallen 
wollen, gibt es gerade in Italien auch mutigere Schuhträger. Die 
Italiener wagen eine Eleganz, die sich extravagant geben darf. Sie 
verwenden auffällige Materialien und arbeiten mit einem langen 
und schmalen Leisten. Die Schuhe dürfen sogar zweifarbig sein,  
aus Aal- oder Schlangenleder, ornamental geprägt, oder sogar Gold 
und Silber verwenden. Nur Absätze sind auch in Italien ein Tabu.

Gibt es  
nationale 

Unterschiede 
bei den

 Herrenschuh-
trägern ?

Und welche 
anderen nati-
onalen Typen 

lassen sich 
ausmachen ?

Es gibt noch einen englischen Stil und einen französischen, auch 
wenn beide nicht mehr auf diese beiden Länder begrenzt sind.  
Der englische Typ bleibt bei den Schuhen stets der Gentleman. Er 
trägt Schwarz, Braun, vielleicht Bordeaux, jedenfalls vornehmlich 
dunkle Farben. Er bevorzugt Kalbs- oder Wildleder und legt größten 

Wie kamen 
Sie nach 

dem Studium 
zum Schuh-

design ? 

Liliana Cacopardos kleiner Sohn besitzt schon eine beträchtliche 
Kollektion Edelschuhe teurer Marken, allerdings sind sie ihm alle 
noch viel zu groß. Die Herrenschuh- und Accessoiredesignerin 
Liliana Cacopardo hat sie selbst entworfen und hebt ihre besten 
Stücke nur für den Nachwuchs auf. Seit ihrem Abschluss an der 
Hochschule für Künste Bremen blickt sie auf viele internationale 
Auftraggeber zurück. Sie arbeitete z. B. bei Bally in Mailand und 
bei Dolce & Gabbana, für die sie unter anderem eine Limited-
Edition-Ausstattung der italienischen Fußballnationalmannschaft 
entwarf. Seit letztem Jahr gestaltet sie nun Schuhe für Navyboot 
in Zürich.

Ich habe einfach damit angefangen! Zu-
nächst arbeitete ich als Designassistentin  
für Carol Christian Poell. Anfangs bear-
beitete ich Accessoires aller Art und ent-
deckte meine Faszination für Leder. Und  
die Schuhe lagen mir dabei am meisten.

Worauf 
achten Sie, 
wenn es um 
Schuhe für 

Männer geht ?

Grundsätzlich sind Männer bei ihren Schu-
hen nicht auf Veränderungen aus. Neue 
Trends sind nur im Kleinen möglich, die 
klassischen Formen behaupten sich immer 
wieder. Die heutige Herausforderung liegt  
in dem Wunsch nach Bequemlichkeit, die 
auch über den Turnschuh hinaus verlangt 
wird. City-Sneaker sind seit einiger Zeit 
Bestseller. In vielen Ländern konnte die 
Firma Geox mit diesem Konzept den Markt 
erobern. Die Idee der leichten, flexiblen 
Sohlenstruktur gilt es nun auch auf den 
eleganten Herrenschuh zu übertragen. Wir 
Designer sind immer auf der Suche nach 
neuen, bequemen Pass- und Verarbeitungs-
formen. Unsere Arbeit besteht nicht nur 
darin, schöne Schuhe zu entwerfen, sondern 
auch funktionelle und aus technischer Sicht 
perfekte Produkte zu entwickeln.

Wie könnte 
das aussehen ?

Den männlichen Schuhkäufern kann man 
nicht mit wilden Mustern oder sonstigen 
Experimenten kommen. Aber sie mögen das 
Besondere im Detail. Minimale Eingriffe, 
wie neue Nähte oder andersfarbige Schnür-
senkel, können viel bewirken am Aussehen 
eines Schuhs. Die schwierigste Aufgabe liegt 
aber in der eingeforderten Multifunktionali-
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Wert auf Qualität. In England verkauften sich handgenähte Schuhe 
mit lebenslanger Garantie immer gut. Die Herren der High Society 
stellten sich früher gerne einen Butler ein, der dieselbe Schuhgröße 
hatte wie sie, damit er die Maßschuhe zunächst eintragen konnte, bis 
sie weich und angenehm waren. Der französische Typ ist zwar auch 
qualitätsbewusst, legt aber mehr Wert auf modische Details. Hier  
kann ich Akzente setzen, etwa mit einem kleinen Balken aus rotem 
Lack oder mit mintgrünen Schnürsenkel-Enden. Deutschen und 
Schweizern fehlt aber ein wenig die Offenheit für modische Verän-
derungen. Sie orientieren sich am liebsten an den hochwertigen 
Marken, die sie kennen. Die Deutschen kaufen Lloyd und Hugo 
Boss und die Schweizer natürlich Navyboot.

Das Interview führte Bianca Holtschke.
Fotografie: Eva Maria Baramsky
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Young Sun Ko

GloFish

Die Inspiration zu meiner Kollektion gab mir der GloFish: Er ist die genmanipulierte Ver- 
sion eines Zebrafisches. Durch das geklonte Gen einer Qualle hat man ihn zum Leuchten 
gebracht. Das künstlich erzeugte Lebewesen fluoresziert in verschiedenen Farben und  
ist daher ein begehrter Aquariumsbewohner. In der EU darf der GloFish allerdings weder 
gezüchtet noch verkauft werden, was den Preis für das illegale Haustier entsprechend  
in die Höhe trieb. Eigentlich hatte man den Fisch geschaffen, um durch sein Strahlen den 
Verschmutzungsgrad von Wasser zu messen. Er sollte also ursprünglich einen Beitrag  
zum Umweltschutz leisten.

Mich interessiert aber vor allem die Ästhetik des GloFish, er ist künstlich und natürlich 
zugleich – wie Mode auch. Auch in der Mode versucht man durch kleine Eingriffe und 
Abweichungen positiv aufzufallen. Kleidung soll leuchten im Grau des Alltags. In meiner 
Kollektion erzeuge ich diese Andersartigkeit durch das Spiel mit geschlechtlich konnotierten 
Stoffqualitäten und Farben. Ich lasse männliche und weibliche Schnittelemente aufeinan-
derprallen. Ich möchte geschlechtlich uneindeutige Kleidungsstücke für den Mann schaf-
fen. Das gelingt z.B. durch Raffungen oder Asymmetrien, die unsere Erwartungen durchbre-
chen.

Das britische Topmodel Agyness Deyn vermittelt einen solchen Eindruck. Sie ist attraktiv, 
indem sie irgendwo zwischen Andy Warhol und Marilyn Monroe steht. Diese Unbestimmt-
heit fasziniert mich, denn erotisch ist sie trotz allem. Meine Kleider können von Männern 
und Frauen getragen werden, ohne dabei einen asexuellen Unisex-Look zu vermitteln.  
Ich möchte unsere geschlechtlichen Normen also nicht aufheben, sondern neu mit ihnen 
spielen. Die Langeweile entsteht ja vor allem durch den Einheitslook des Mannes. Der  
Herrenanzug wird viel zu wenig variiert. Meine GloFish-Kleidung soll dem schmutzig-tristen 
Straßenbild einen bunten Glanz entgegensetzen. Intensives Rosa oder eine goldene Schleppe 
bringen den Mann zum Leuchten.



Kyoung-Eun Hong

Vampire sind schön

Nosferatu – Eine Symphonie des Grauens
Regie: Friedrich Wilhelm Murnau, Premiere: 4. März 1922

Der Stummfilm orientiert sich an Bram Stokers Roman „Dracula“, erhielt aber nicht die 
Lizenz für den Titel, weswegen die Namen von Protagonisten und Schauplätzen geändert 
wurden. So heißt der Vampir hier Graf Orlok, der Titel „Nosferatu“ hingegen ist kein Eigen-
name, sondern bezeichnet die osteuropäische Variante des Vampirs. Der Film gilt als Meister-
werk des deutschen expressionistischen Kinos, visuell fällt er durch den charakteristischen 
Einsatz von Schatten auf, die, besonders als verzerrtes Bild des Vampirs, zu einem eigenstän-
digen Akteur werden. Da mit „Nosferatu“ der Stoff zum ersten Mal verfilmt wurde, greift der 
Film noch nicht auf die heute übliche Vampirdarstellung zurück und bleibt somit eine 
optische Ausnahme.

Wie kann man Nosferatu schön finden?
Für mich persönlich ist er schöner als die anderen Vampire. Er hat auch den schöneren 
Schatten.
Hat Nosferatu auch männliche Eigenschaften? 
Ich finde ihn weder männlich noch weiblich. Als ich die ersten Bilder aus dem Film sah, 
fand ich ihn steif und seltsam. Er wirkte, als sei er vor etwas erschrocken. Seine Mimik ist 
ganz anders als die anderer Vampire. 
Hat Nosferatu Humor? 
Ich hoffe.
Tragen Vampire zu viel Schwarz? 
Ich denke, ja. Immer nur Schwarz zum weißen Hemd. Ich wollte Nosferatu farbiger ma-
chen. Lila ist weder dunkel noch knallig, das passte gut. Dazu brauchte ich eine schmutzige 
Farbe, die sich kombinieren lässt. Ich wählte Grau.
An Nosferatus Gestik hast du vor allem die Hände betont.
Ja, sie haben einen starken Ausdruck. Anfangs habe ich immer nur auf seine Hände  

Aufgezeichnet von Judith Gerdsen
Fotos: Ragna Müller

Modelle: Jurin Wendelstein, Moritz Muth, Yoonji Jung, Julian Winkel
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GloFish



gesehen. Sie sind aus Wachs modelliert. Wachs schützt wie Leder und ist trotzdem  
zerbrechlich – das hat mir gefallen.
Sind die Hände nicht auch bedrohlich? 
Nein. Sie sind Haut und Kleidung zugleich. Sie können für ihn sprechen.
Und wie soll die Kollektion getragen werden?
Wenn man Anzüge tragen will, braucht man dazu keinen Anlass. Sie passen  
immer und überall.
Können Frauen das auch tragen?
Natürlich!

Aufgezeichnet von Wido Schneider
Fotografie: Rachel Pasztor

Modell: Matthias Ruthenberg

Kyoung-Eun Hong

Vampire sind schön
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